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  Prolog


  


  


  Einst erschuf die große Mutter Dea unsere Welt voller Hingabe. Sie gab ihr das Grün der Natur, das Blau der Meere, das Rot der Erde und ließ ihre beiden Söhne hinab steigen auf das es auf diesem neuen Planeten Leben gab. Numen, der ältere, kümmerte sich um die nördliche Erde, während sein Bruder Caelicola den Süden innehatte. Beide statteten ihre Hälfte der Welt mit unterschiedlichen Tieren und Pflanzen aus und schließlich formten sie auch die ersten Menschen als Abbild von sich selbst. Die Jahrhunderte verliefen friedlich und gut. Das Leben auf Erden vermehrte sich und Dea blickte zufrieden auf ihre beiden Söhne herab. Doch es geschah etwas, das sie nicht vorhergesehen hatte. Die Menschen, die ihre Kinder erschaffen hatten, veränderten sich. Sie wurden zunehmend intolerant und feindselig. Sie waren ruhelos und unzufrieden mit dem, was sie hatten. Sie begannen sich selbst zu bekämpfen und das, obwohl Dea, dafür gesorgt hatte, dass es genug Land für alles Leben auf der Erde gab. Ihre Söhne, welche nun schon solange mit den Menschen lebten, hatten deren Emotionen in sich aufgenommen und so kam es, dass, als die Welt im Streit lag, auch sie beide stritten. Zunächst wollte Caelicola nur einen kleinen Teil von Numens Norden, doch dann führte er als Herrscher über die Menschen im Süden eine Schlacht gegen seinen Bruder, an. Numen wehrte sich mit aller Kraft, doch glaubte er immer noch an das Gute, an die göttliche Vernunft seines Bruders.


  Der jedoch war längst gefallen. Er hatte sich von der Machtgier der Menschen hinreißen lassen. Der Krieg war gnadenlos und verheerend. Die Menschen brachten sich gegenseitig um und die große Mutter sah ihr Werk bereits gescheitert. Sie rief ihre Söhne auf, die Erde wieder unter Kontrolle zu bringen und danach sollten sie zu ihr zurückkehren. Doch Caelicola weigerte sich. Es gefiel ihm unter den Menschen, er genoss es von ihnen angebetet zu werden und ergötzte sich an ihrem Streit. In Anbetracht seiner Uneinsichtigkeit brachte Numen es nicht über sein Herz, die Erde auf sich allein gestellt zu lassen. Er empfand Mitleid mit den Menschen. Sie waren eine so junge Spezies und er war davon überzeugt, dass sie aus ihren Fehlern lernen konnten.


  Dea akzeptierte den Wunsch ihres ältesten Sohnes und sie beschloss daraufhin, dass er weiterhin über die Menschheit wachen sollte, allerdings nicht als einer von ihnen. Er sollte über ihnen wohnen, sie umgeben und nur beobachten. Er sollte ihre Vernunft sein in dunklen Stunden.


  Und so wie er über die Menschen wachen würde, würde sein Bruder sein Gegenstück sein. Dea verbannte ihn in die Unterwelt, auf dass er sich den unverzeihlichen Seelen annehme.


  Ihre Enttäuschung über die Menschen jedoch blieb und so ließ sie ein Schlupfloch für ihre beiden Söhne. Denn die Menschen sollten die Möglichkeit haben zu lernen und selbst darüber entscheiden, wem sie folgen wollten. Jene Wahl sollte von nun an est Electio unter den Mächten genannt werden.


  


  Und so wird alle fünfhundert Jahre ein Mädchen geboren, welches der Schlüssel der Macht zwischen Himmel und Hölle ist. In ihr liegt unser aller Schicksal verborgen. Denn welche Seite sie auch wählt, sie bestimmt damit über die Macht, die für ein halbes Jahrtausend auf der Erde vorherrscht.


  


  


  Die Ankunft


  


  


  Sie konnte nicht sagen seit wann sie bereits auf der Erde lebte. So viele Jahrhunderte hatte sie kommen und gehen sehen und keines von ihnen glich dem anderen. Nur wenige Dämonen hatten den Wandel der Menschheit so miterlebt wie Nadeschda. Als Caelicola sie vor langer Zeit für jene Aufgabe bestimmt hatte, empfand sie Menschen gegenüber nur Hass. Sie konnte sich nicht vorstellen, unter einer solch unterlegenen Rasse zu wandeln, ohne die Möglichkeit zu haben, zurück in die Unterwelt zu gelangen. Aber eine Wahl hatte sie nicht ,denn das Wort ihres Herrn war ein Gesetz, dem sie Folge leisten musste, um seine Gunst nicht aufs Spiel zu setzen. Jeder wusste, dass es nicht in der Natur des Fürsten der Unterwelt lag, Kompromisse einzugehen oder Gnade zu zeigen. Von nichts ließ er sich von seinem Vorhaben abbringen, die bevorstehende Electio für sich zu entscheiden. Nadeschdas Wesen verkümmerte jahrhundertelang vor sich her, das Warten betrübte sie. Schließlich hatten sich sogar Züge von menschlichen Empfindungen in ihr gebildet. Nach einer halben Ewigkeit auf der Erde, war dies nichts Ungewöhnliches. Und irgendwann in dieser Endlosigkeit ihres Daseins, hatte sie sich damit abgefunden, auf der Welt sein zu müssen, um Ausschau zu halten, damit sie ihn vor den Engeln finden würden. Den Schlüssel der Macht. Auch wenn sie sich zwischenzeitlich anderen Dingen zuwandte, vergaß sie nie, weshalb sie sich an jenem Ort befand. Sie hatte tatsächlich gegen alle Erwartungen einen Menschen kennengelernt, mit dem sie ein Stück ihrer Ewigkeit teilen konnte. Sie heiratete einen Mann, der es geschafft hatte die Liebe in ihr zu wecken, und so fühlte sie sich für ein halbes Jahrhundert, beinahe genauso menschlich wie er.


  Sie bezogen ein wunderschönes Haus am Stadtrand, dort wo die Weizenfelder sich weit erstreckten, weit ab vom Lärm der Großstadt. Zusammen führten sie ein glückliches Leben. Nie hatte er erfahren wer sie wirklich war, hatte sie doch in all diesen Jahren gelernt, ihre wahre Gestalt zu unterdrücken. Dies war ihr, aufgrund tiefgehender Gefühle für ihn, so gut gelungen, dass ihr Körper mit ihm gealtert war. Mit ihm an ihrer Seite war die dämonische Nadeschda, die dem Herrn der Unterwelt stets treu ergeben war, verschwunden. Nach siebzig Jahren aber, hatte das Alter den Körper ihres menschlichen Gefährten besiegt. Der Kummer über seinen Tod erweckte den Dämon in ihr, denn sie sah den Verlust ihres geliebten Mannes als eine Strafe Deas. Die damit erneut ihre Macht über sie alle demonstrieren wollte. Von da an lebte sie zurückgezogen. Mit Katzen als ihre einzigen Gesellschafter, erwartete sie die Ankunft ihresgleichen. Doch sie war es müde zu warten, genauso wie sie dieses Leben müde war. Sie wusste, wenn sie irgendwann kämen, würde keiner von ihnen sie mehr wiedererkennen. In den letzten Wochen hatte sie sich dennoch bemüht, ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Sie hatte Nachforschungen angestellt und war dabei tatsächlich auf eine junge Frau gestoßen, die alle Zeichen eines Schlüssels verkörperte. Die Energie der Electio umströmte sie. Ein sicheres Indiz dafür, das die Zeit der Wahl gekommen war. Nadeschda konnte ihre Kraft spüren, aber auch die andere Seite, die Engel, würden sie wahrnehmen können. Obwohl sie diese Neuigkeit schnellstmöglich der Unterwelt überbringen sollte, zögerte sie. Die verbliebenen menschlichen Emotionen trübten ihre Sinne. Und als sie sich den Schlüssel der Macht aus der Ferne anschaute, konnte sie nur das Mädchen in ihm erkennen, das gerade zu einer Frau heranreifte. Sie hoffte innerlich, dass die Engel sie finden würden, bevor die Dämonen es taten.


  


  Unsanft wurde sie aus dem Schlaf gerissen. Jemand klopfte an ihre Tür.


  „Ich komm ja, ich komm ja“, rief sie und zog sich ihren Morgenmantel über, während eine der Katzen sich um ihre Beine schlängelte. Sie gab ihr einen sanften Tritt mit dem Pantoffel, um sie beiseitezuschaffen und endlich die Treppe hinunter zu können, ohne über das Tier zu stolpern. Immer noch klopfte jemand hartnäckig an. Die alte Nadeschda, die sonst immerzu freundlich war, wirkte angespannt. „Frechheit, einen um diese Uhrzeit zu belästigen“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Kette vom Türschloss nahm. Nichtsahnend öffnete sie, dann starrte sie erschrocken auf die Männer und Frauen vor sich.


  „Ihr seid zu früh. Die Zeit für est Electio ist noch nicht gekommen.“


  Ein schwarzhaariger Mann, im dunklen Anzug lächelte boshaft und drängte sich dann, unbeeindruckt von ihren Worten, an ihr vorbei ins Haus. Die anderen folgten ihm.


  Die drei Männer und zwei Frauen, die einen unheimlichen Eindruck machten, taten gerade so, als wären sie bei Nadeschda zuhause.


  „Schön hast du’s hier.“


  „Man passt sich eben an“, erwiderte Nadeschda grimmig. Eine der Frauen besah sich die aufgestellten Bilder über dem Kamin und nahm eines davon in ihre Hand, gehässig kicherte sie vor sich hin. „Wie süß!“, sagte sie mit einem sarkastischen Unterton. „Wie du hier darauf zu sehen bist.“ Sie schüttelte den Kopf und machte dabei ein angewidertes Gesicht. „Du, Arm in Arm mit diesem Menschen. Das ist so ekelhaft!“ Einer der Männer riss ihr das Bild aus der Hand.


  „Ich finde, er sieht doch ganz nett aus“, stellte er fest und fügte hinzu: „Irgendwie köstlich.“ Dann leckte er das Bild mit seiner bloßen Zunge ab.


  „Schluss jetzt!“, rief der schwarzhaarige Mann.


  „Ich bin mir sicher unsere gute Nadeschda hat alles getan, um unter den Menschen nicht aufzufallen. Hab ich recht?“ Er suchte ihren Blick, wartend auf Zustimmung. Nadeschda nickte nervös.


  „Oh, ja, selbstverständlich Soldan.“


  Durchdringend sah er sie an. „Nun gut, dann darfst du jetzt gehen. Du hast deinen Auftrag erfüllt.“ Doch Nadeschda schlich ängstlich an den anderen vorbei, zu ihm.


  „Herr, wenn ihr erlaubt, dann würde ich gerne hier bleiben. Das heißt, wenn es keine Umstände bereitet.“ Soldan betrachtete sie ungläubig und richtete sich, hellhörig geworden, im Sessel auf. Die Frau, die sich eben über das Bild geekelt hatte, fing laut an zu lachen. Auch die anderen zeigten wenig Verständnis für Nadeschdas Bitte. Soldan lehnte sich zu ihr vor.


  „Du möchtest bei den Menschen bleiben? Habe ich das richtig verstanden?“


  „Ja, ja, das möchte ich.“


  Alle brachen erneut in schallendes Gelächter aus. Auch Soldan konnte sich ein Grinsen nicht länger verkneifen. „Gut, wenn es das ist, was du willst“, brachte er glucksend hervor. „Aber, sag uns bitte vorher, ob du noch irgendwelche Informationen für uns hast, über dieses Mädchen.“


  Nadeschda überlegte kurz. „Nein“, antwortete sie entschieden. „Ich habe euch alles mitgeteilt. Alles was ich herausgefunden habe.“ Soldan wirkte unbefriedigt, winkte jedoch zunächst ab.


  „Na dann, viel Spaß unter den Menschen.“


  Nadeschda ging zur Tür.


  „Danke, danke, ihr seid zu gütig.“ Aber bevor sie diese öffnen konnte, war einer der Männer neben ihr aufgetaucht und hielt sie fest. „Nein, ich hab euch alles gesagt. Ich schwöre es!“, rief sie aus.


  Soldan blickte sie finster an. „Siehst du, genau deshalb wirst du nie wie ein Mensch sein, du lügst zu gut!“ Er gab dem Mann ein Zeichen, auf das er beginnen sollte sie zu töten.


  „Stopp!“, schrie sie erschrocken. „Ich werd’s euch sagen, ich rede!“ Der Mann ließ von ihr ab. „Sprich schon!“


  „Der Junge ... ich bin mir nicht sicher, aber er hat sie vielleicht schon gefunden.“


  Der Mann festigte seinen Griff. „Unmöglich“, meinte er und sah zu Soldan. „Das wäre gegen die Regeln.“


  Grübelnd erhob sich Soldan von seinem Platz. „Vielleicht hatte er Hilfe, von oben!? Mit wem wohnt das Mädchen zusammen?“ Argwöhnisch packte er nach Nadeschdas Kehle und drückte sie mit einer solchen Kraft zu, dass ihr Gesicht sofort blau anlief.


  „Ein Mann“, keuchte sie. „Sie wohnt bei ihrem Onkel.“


  „Sein Name?“


  „Andash!“, antwortete sie heiser. Ruckartig ließen die Männer von ihr ab, scheinbar verwundert über ihre Aussage.


  „Könnte das sein?“


  Soldan wirkte verunsichert.


  „Ich hoffe nicht, Balthasar“, entgegnete er knapp, dann gab er ihm erneut ein Zeichen, woraufhin Balthasar Nadeschdas Leben aussaugte. Ihre Schreie hallten durch das ganze Haus, es schreckte ihre zwei Dutzend Katzen auf, die sich fauchend zurückzogen.


  „Geht nun, und bringt die Stadt unter eure Kontrolle. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Ungeduldig blickte er sich unter den anderen um, die sich rasch aufmachten, um seinem Befehl nachzukommen.


  


  


  Das Erwachen


  


  


  „Guten Morgen Bukarest! Es ist ein herrlich, sonniger Tag, heute erwarten wir heiße dreiunddreißig Grad und es soll noch heißer werden. Also, an alle Morgenmuffel von euch … Aufstehen!!


  


  Maira tastete blind nach ihrem Radiowecker. Sie wollte ihre Augen noch nicht öffnen, immer noch fühlte sie sich wie gerädert. Wieder hatte sie schlecht geträumt, diese schaurigen Dinge vor sich gesehen. Seit Wochen raubten sie ihr den Schlaf. Sie blinzelte in den Raum, gähnte lauthals, während sie sich streckte, und setzte sich dann im Bett auf.


  „Maira, bist du wach?“ Vorsichtig klopfte Onkel Andash an ihre Zimmertür.


  „Bin wach!“, antwortete sie verschlafen, während sie mit einer Hand unwillkürlich über ihren Nacken fuhr. Er schmerzte seit Langem wieder und sie befürchtete, dass über Nacht, ein weiterer dunkler Fleck, dort auf ihrer Haut, entstanden war. So wie es jedes Mal geschah, wenn sie mit solchen Schmerzen aufwachte. Benommen stellte sie sich vor ihre Kommode, auf der sich halb leere Parfümflaschen, Haarclips und Schminkutensilien tummelten. Mittendrin lagen vereinzelte Fotos von ihr als Kind, von Andash und Ciprian und von ihren Eltern. Vor dem Schlafengehen hatte sie diese noch einmal betrachtet. Wehmütig hatte sie besonders auf die Bilder gestarrt, auf denen die Menschen abgebildet waren, die ihr eigentlich am nächsten hätten sein sollen. Doch sie wirkten fremd und unwirklich. Sie betrachtete sie und hatte doch eigentlich keine Ahnung wer sie wirklich gewesen waren. Denn Maira hatte ihre Eltern nie kennengelernt. Sie waren gestorben, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Andash hatte sie damals bei sich aufgenommen und sie aufgezogen wie sein eigenes Kind. Seine überfürsorgliche Art war ihr so manches Mal auf die Nerven gegangen, aber sie liebte ihn. Er war immer gut zu ihr und schlug ihr keinen Wunsch aus. Sie war dankbar, dass es ihn gab. Außer ihm, waren ihr keine Angehörigen geblieben.


  In einer Woche war ihr einundzwanzigster Geburtstag und Andash hatte für sie eine große Party geplant. Manchmal behandelte er sie noch immer wie ein Kind, aber Maira wusste, dass er es nur gut mit ihr meinte. Sie konnte ihm nie böse sein, denn er war der freundlichste, toleranteste und warmherzigste Mensch, den sie kannte. Seitdem sie ein Kind gewesen war, strebte sie danach so zu werden wie er. Sie bewunderte seine Geduld und seinen Großmut und versuchte ihn zu unterstützen, wenn er sich für andere einsetzte. Ihr selbst lag nicht viel an ihren Mitmenschen. Zu oft war sie bereits von ihnen enttäuscht worden. Die spöttischen Bemerkungen und Blicke, die sie wegen ihrer Haarfarbe und den Sommersprossen, über sich ergehen lassen musste, waren mit dem Erwachsenwerden zwar weniger geworden, jedoch nicht verschwunden. Die Menschen waren ein ganz eigensinniges Exemplar von einem Lebewesen, deren Verhalten, sie so manches Mal, mit einem dubiosen Kopfschütteln abtat.


  Sie konnte nicht verstehen, wie es immer noch Länder auf der Erde gab, die solche Konflikte mit anderen hatten, dass sie sich bekriegten, als hätten sie gar nichts aus der Vergangenheit gelernt. Wie war so etwas nur möglich? Ebenso wenig konnte sie sich die bestehende Tatsache erklären, dass die Nahrungsmittel so ungleichmäßig auf der Welt verteilt waren. Wann immer Bilder von Hungerleidenden in den Medien gezeigt wurden, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Gerne verzichtete sie auf eigenen Luxus, um das Hilfswerk ihrer Stadt unterstützen zu können und Andash war deswegen sehr stolz auf sie. Ungerechtigkeit war ihr zuwider und sie versuchte diese zu bekämpfen, wo auch immer sie darauf traf. Nur ein einziges Mal hatte es wegen einer ihrer Handlungen Ärger gegeben. Mit einer Gruppe Jugendlicher hatte sie Tiere aus einem Versuchslabor befreit. Sie hatte sicherlich keine bösen Absichten dabei gehabt. Jedoch hatte sie nicht daran gedacht, dass, als sie voller Tatendrang die Käfige der Schimpansen öffnete, diese in Bukarests Innenstadt ein heilloses Chaos verursachen würden. Da war von Affen, die die Fahrbahn kreuzten und damit Karambolagen auslösten und welchen, die Obststände plünderten und Passanten attackierten, alles dabei. Andash hatte ihr diese Tat schnell vergeben, nicht so aber die städtische Polizei. Ein paar Sozialstunden und eine Geldstrafe von hundert Leu hatte ihr diese Rettungsaktion eingebracht. Die meisten Tiere waren früher oder später eingefangen worden, aber einige schafften den Sprung in die Freiheit und damit hatte Mairas Mission Erfolg bewiesen.


  


  Vorsichtig hob sie ihr langes, rotes Haar, das ihr wirr und ungekämmt auf den Schultern lag, etwas an. Sie band es zu einem Zopf und wandte dann ihren Kopf zur Seite, um in den Spiegel, der über der Kommode angebracht war, sehen zu können. Und tatsächlich, ein weiterer schwarzer Fleck blickte ihr von dort aus entgegen. Er war direkt unter den anderen entstanden. Sie seufzte tief, als sie ihr Haar zurückfallen ließ. Zweimal war Andash bereits mit ihr bei einem Arzt gewesen. Weil sie darauf bestanden hatte. Er selbst hatte die Flecken als harmlose Muttermale abgetan, die erblich bedingt wären. Das es nichts Schlimmes sei, hatten ihr ebenfalls die Ärzte gesagt, auch wenn ihr niemand erklären konnte, um was es sich genau handelte und warum das Entstehen dieser Flecken, von denen jeder Einzelne aussah wie ein Vogel mit ausgebreiteten Flügeln, mit stechenden Schmerzen einherging.


  Für sie war es mittlerweile nichts Besonderes mehr und sie war froh, wenn die Schmerzen nachließen, sobald ein Fleck entstanden war. Viele hatten sie darauf angesprochen, wenn sie ihr Haar zurückgenommen oder gar einen Zopf getragen hatte, was sie nun mehr seit ein paar Jahren nicht mehr getan hatte. Sie war es leid, dass alle glaubten, sie habe sich tätowieren lassen. Sie hatte sich jene Flecken nicht ausgesucht, sie waren einfach da und sie mehrten sich gegen ihren Willen. Aus diesem Grund versuchte sie diese zu verstecken. Und was würde sich eher eignen, als ihr wallendes Haar, welches ihr mittlerweile bis zur Taille reichte?


  


  Sie stand noch eine ganze Weile vor ihrem Schrank, ehe sie sich schließlich für ein geblümtes Sommerkleid entschied. Wie an den meisten Tagen verzichtete sie nicht auf ihre Lieblingsjacke, aus lilafarbenem Kunstleder. Gekonnt schlüpfte sie hinein, als sie über den Flur und dann die Treppe hinunter ging.


  Noch immer drehten sich ihre Gedanken um den Traum, der sie wie jede Nacht verfolgt hatte, aber diesmal beschäftigte sie noch etwas anderes, denn sie hatte auch von einem Mann geträumt. Sie hatte ihn zwar wahrgenommen aber nicht deutlich erkennen können. Es hatte sich im Traum angefühlt wie die Erscheinung einer Seele. Einer Seele, die der ihren glich, die zu ihr passte, wie sonst keine andere. Umgeben von Feuer und Angst war sie auf diese Seele getroffen. Es hatte sich so real angefühlt, dass sie dachte, sie könne immer noch, den Geschmack des Rauches, auf ihrer Zunge schmecken.


  Hastig stürmte sie an Andash vorbei, der mit einem Becher Kaffee, im Türrahmen zur Küche, auf sie wartete.


  „Kein Frühstück heute, bin spät dran!“, rief sie und öffnete ruckartig die Haustür.


  „Aber du wirst doch wohl noch eine andere Jacke mitnehmen, oder? Es soll heute regnen.“


  Andash hielt ihr eine gelbe Kapuzenjacke hin, die sie nur ihm zuliebe annahm. Draußen wartete bereits Ciprian.


  „Guten Morgen Ciprian“, begrüßte ihn Andash.


  „Guten Morgen Herr Loka.“


  „Pass gut auf sie auf, sie ist viel zu dünn angezogen.“


  Ciprian runzelte die Stirn, nickte ihm dann aber lächelnd zu. Maira gab ihrem Onkel einen Kuss auf die Wange.


  „Es ist nicht kalt und es wird auch nicht regnen“, beruhigte sie ihn und verabschiedete sich. Andash blickte ihr nach. Wahrscheinlich würde sie recht behalten mit dem Wetter. Sie hatte ein Gespür dafür, aber Andash war in gewisser Weise ein Wetterfrosch. Oftmals wusste er mehr als der Bericht im Fernsehen oder die Vorhersagen im Radio. Maira fand es faszinierend, mit welcher Genauigkeit er die Dinge erahnte, noch bevor sie geschehen waren. Sie konnte sich diese seltsame Gabe bei ihm nicht erklären, aber insgeheim glaubte sie daran, dass es Menschen gab, die sie einfach besaßen, so wie er.


  


  „Er ist immer noch so besorgt um mich, als wäre ich erst zwölf“, beschwerte sie sich bei Ciprian, der daraufhin liebevoll seinen Arm um sie legte.


  „Naja, er will dich eben beschützen.“


  Maira lächelte. „Beschützen? Wovor denn? Ich bin erwachsen und kann auf mich selbst aufpassen.“


  Er grinste. „Na klar kannst du das!“ Sie wusste das Ciprian sie verstand, denn das tat er immer. Er war der beste Mensch, den sie kannte, neben Andash natürlich, und sie kannte ihn schon sehr lange. Sie waren sozusagen zusammen aufgewachsen. Er wohnte im Haus neben ihr und war ihr stets ein guter Freund gewesen. Jemand der immer für sie da war und sie zur Vernunft rief, wenn sie mal wieder stur durchs Leben ging oder wütend auf jemanden war, denn dann konnte sie schon einmal rasend werden und sehr unvernünftig handeln. Ciprian brachte sie jedes Mal zurück auf den Boden der Tatsachen. Er selbst hielt sich bei ihren Kopf-durch-die-Wand Aktionen, wie die mit dem Versuchslabor, gerne zurück. Er war viel zu anständig und zu umsichtig dafür. Er hätte sicherlich auch daran gedacht, was jene Tiere verursachen könnten, wenn sie erst einmal freigelassen wurden. Von dieser Idee hatte sie ihm im Vorfeld, natürlich, nichts berichtet. Seine Standpauke dazu hatte sie sich gut vorstellen können. Außerdem folgte sie ohnehin nach der Aktion. Beide ergänzten sich in ihrer Art und das war es auch, was sie aneinander so schätzen. Sie waren die allerbesten Freunde.


  


  Vor der Universität herrschte ein reges Gedränge von Studenten, die alle hektisch ihre Vorlesungen aufsuchten.


  Maira hielt ihre Bücher vor der Brust und trommelte sanft mit ihren Fingernägeln auf den harten Einband ihres Lehrbuchs für Geschichte, während sie für den Bruchteil einer Sekunde einen Mann bemerkte, der sich langsam zwischen den Säulen des Gebäudeeingangs bewegte und sie unverhohlen anstarrte. So ohne jegliche Scheu, dass sie ihn mit ihren Augen verfolgen musste.


  „Hast du heute Morgen Vorlesung?“


  Mühsam riss sie sich von jener Erscheinung los und rollte missmutig mit den Augen.


  „Ja, bei Undag!“


  Ciprian lachte. „Oje, du Arme. Sehen wir uns beim Essen?“


  Sie nickte und drehte ihm dann den Rücken zu. Sie ging in ihren Hörsaal, wo eine weitere Stunde rumänische Geschichte auf sie wartete. Professor Undag hatte bereits mit der Vorlesung begonnen. Mist, schon wieder zu spät, dachte Maira und huschte in eine der hinteren Bänke. Darauf hoffend, dass der Professor ihren Verzug nicht bemerkt hatte. Doch sie hatte Pech.


  „Ah!“, rief dieser plötzlich aus. „Wie ich sehe, hat auch das Fräulein Loka zu uns gefunden. Wie schön, wie schön!“ Maira wollte am liebsten im Erdboden versinken, schließlich hatte er sie schon mehr als einmal vor allen bloßgestellt.


  „Wissen Sie Loka“, begann er und ging auf sie zu; Stufe für Stufe trabte er hinauf. „Ich finde es eine absonderliche Frechheit von Ihnen, meine Vorlesungen zu stören, indem Sie, aus Mangel an Respekt, immer und immer wieder zu spät kommen.“


  Maira erhob sich halb von ihrem Sitz, sie wollte zu ihrer Verteidigung etwas entgegen bringen, doch er bestand darauf auszusprechen und wedelte dazu hastig mit seiner Hand.


  „Wissen Sie, es interessiert mich nicht im Geringsten, warum Sie es mal wieder nicht pünktlich geschafft haben. Ob Sie sich nicht aus dem Bad lösen konnten, weil Ihr Make-up nicht standesgemäß war oder ob Ihre Mama darauf bestanden hat, Ihnen noch ein ausgewogenes Frühstück zu servieren.“ Einige der Studenten im Hörsaal kicherten, andere schwiegen, vermutlich aus Angst selbst in das Schussfeld des Professors zu geraten. Plötzlich wurde Undag in seiner Ansprache unterbrochen, als die Tür sich mit einem lauten Knall öffnete und ein junger Mann den Saal betrat. Maira kannte ihn nicht, er musste neu sein. Aber anstatt sich einfach einen freien Platz zu suchen, ging er schnurstracks auf Undag zu, blieb direkt vor ihm stehen und blickte ihn finster an.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte Undag entnervt.


  „Ja“, antwortete der Mann. „Das können sie und zwar, indem Sie diese junge Frau nicht weiter belästigen.“


  Undag blickte erstaunt, und lachte laut auf. „Und bitte, mit wem habe ich das Vergnügen? Sind Sie ihr persönlicher Bodyguard oder was?“ Undag blickte sich, suchend nach Zuspruch, unter den Anwesenden um. Dieser blieb ihm jedoch versagt. Alle anwesenden Studenten wirkten eingeschüchtert und blickten stumm vor sich auf ihre Pulte.


  Der fremde Mann lächelte ein wenig. „Das tut hier nichts zur Sache“, sagte er knapp. „Sie wollen nicht wirklich wissen, wer ich bin.“


  „Nun, wer immer Sie auch sind, verlassen Sie unverzüglich meinen Hörsaal.“


  „Ihren Hörsaal?“, wiederholte der Mann mit einem perfiden Schnaufen. Er packte Undag fest am Kragen und warf ihn unsanft auf Mairas Tisch.


  „So und jetzt entschuldigen Sie sich gefälligst bei ihr!“, forderte er.


  „Sind Sie wahnsinnig? Ich werde die Polizei rufen!“ Undags Drohung erstickte der Mann, indem er ihm seinen Arm noch fester auf den Leib presste.


  „Schon gut, schon gut. Entschuldigung Frau Loka.“


  Der Mann ließ schließlich von ihm ab.


  „Ich hoffe für Sie, dass es ernst gemeint war. Wenn nicht, werde ich zurückkommen.“ Eingeschüchtert huschte Undag aus der Bank.


  Maira blickte überrascht zu ihrem Retter auf. Sie konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen.


  „Er wird dich nicht mehr belästigen.“


  Der Fremde nahm ihre Hand und küsste diese flüchtig. „Ich bin Breda.“


  „Hi!“, hauchte Maira. Sie war immer noch wie gefangen. Nicht nur von dem, was sich gerade hier abgespielt hatte, sondern auch von ihm. Diesem Unbekannten, der so plötzlich und heldenhaft aufgetaucht war und dabei so unverschämt gut aussah. Erst jetzt erkannte sie in ihm, den Mann von vorhin, der sie so unverblümt angestarrt hatte, als sie gerade hineingehen wollte. Die Strähnen seines schwarzen Haares, legten sich wirr über Stirn und Ohren. Seine grünen Augen waren durchdringend und unglaublich auffällig. Auch seine breiten Schultern waren ein Hingucker. Ohne Frage war er ein Frauenschwarm.


  „Und?“, fragte er. „Verrätst du mir auch deinen Namen?“


  Sie setzte an, etwas zu sagen, doch er fiel ihr, schnell, aber höflich ins Wort.


  „Maira, nicht wahr?“


  Sie nickte eifrig. Dennoch fragte sie sich, woher er das wusste. Professor Undag beobachtete die beiden vorsichtig aus sicherer Entfernung. Breda hatte dies bemerkt. „Ich geh ja schon, Professorlein“, rief er und winkte ihm neckend zu.


  „Und wir sehen uns doch bestimmt zum Essen, heute Mittag?!“


  Er hielt Mairas Hand und küsste diese erneut zum Abschied. Sie stimmte zu, völlig verzaubert, von ihm, diesem Breda, den sie gar nicht kannte. Er verließ den Hörsaal genauso schnell, wie er ihn betreten hatte und Maira blieb zurück, angenehm verunsichert und ungeduldig wartend auf ein Wiedersehen.


  


  Aufgeregt saß sie am Mittagstisch. Sie konnte ihre Füße nicht stillhalten und wippte immer wieder nervös mit ihnen auf und ab. Ciprian musterte sie. „Wer ist dieser Typ denn? Ich finde, nachdem was du von ihm erzählt hast, ist er ja nicht gerade ein netter Kerl. Eher einer, vor dem man Angst haben sollte.“ Doch Maira war fasziniert von Breda und blickte sich wartend nach ihm um. Ciprian war wie immer vorsichtig. Er wollte nicht, dass sie sich auf jemand Falsches einließ. Sie würde Kummer haben und das konnte er nicht ertragen. Leider tendierte sie zu Männern, die sie nicht gut behandelten. Irgendwie wurde sie von ihnen magisch angezogen, und wenn es dann mal schlecht lief, war es Ciprian, der sie wieder aufbaute, der ihr Trost spendete.


  „Ist er überhaupt hier eingeschrieben?“, fragte er, aber sie hörte ihm gar nicht zu, denn just in dem Augenblick kam der besagte Held durch die Tür. Er bemerkte sie sofort und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  „Hallo!“, sagte er und reichte Ciprian die Hand. Dieser blickte ihn perplex an und erstarrte völlig, als er seine Hand in Bredas legte. Funken sprühten plötzlich über die Tische. Erschrocken rückten die Studenten ihre Stühle zurück. Viele verließen augenblicklich und fluchtartig die Mensa.


  Alle sahen zur Decke hinauf, wo gerade sämtliche Glühbirnen durchgebrannt waren. Ciprians Miene verdüsterte sich, er sah zu Breda. Dieser schaute unbeirrt hinauf. „Auweia, das Gebäude ist ganz schön alt, da kann das schon mal passieren. Alter Stromkreis.“


  Maira lächelte zaghaft. „Ja, da hast du vermutlich recht. Sollen wir draußen essen?“


  „Ja, sicher, warum nicht!?“


  Ciprian blieb wie angewurzelt auf seinem Platz. Maira stupste ihn an. „Kommst du nicht mit?“


  Wieder sah er zu Breda, mit einer Verachtung, die Maira von ihm bisher nicht kannte.


  „Nein, ich bleibe lieber, wo ich bin.“


  Maira war irgendwie nicht wohl dabei, ihn alleine zurück zulassen, aber auch er machte sich, ihrer Meinung nach, zu viele Sorgen um sie.


  Breda kletterte auf den Brunnen vor der Universität und reichte ihr seine Hand. Mit Schwung half er ihr, auf den steinernen Rand, hinauf.


  „Seit wann bist du an der Uni?“, fragte sie neugierig. Er setzte sich hin und blickte ins Leere. „Och weißt du, ich bin gar kein Student.“


  Maira sah ihn kritisch an. „Was hattest du dann im Hörsaal verloren?“ Breda druckste herum. „Ich war einfach auf der Durchreise. Meine Familie besucht Bukarest, aber sie halten nicht viel von Kultur, also bin ich alleine losgezogen, um mich ein bisschen umzusehen und irgendwann bin ich dann hier gelandet. Ich wollte ja nur einen Blick hineinwerfen. Es ist ein erstaunliches Gebäude, das aus historischer Sicht viel zu erzählen hat.“


  Maira lächelte. „Du interessierst dich für Geschichte?"


  „Natürlich! Auf ihr baut schließlich die Gegenwart auf. Alles, was du hier siehst, war schon lange vor dir da. Es überdauerte Jahrhunderte und ist dennoch von Menschenhand erschaffen. Faszinierend, oder?!"


  „Ja, das empfinde ich genauso.“ Maira betrachtete ihn von der Seite.


  „Und, dann bist du rein zufällig ausgerechnet in meinen Hörsaal gestolpert!?“


  Er grinste. „Genauso war’s.“


  „Woher genau kommst du?“, fragte sie und setzte sich direkt neben ihn.


  Er schaute sie fragend an. „Du willst wissen, woher ich komme?“


  „Ja, du hast gesagt, deine Familie ist nur zu Besuch. Also, woher kommst du?“


  Er überlegte einen Moment und lenkte dann aber vom Thema ab. „Sollen wir … hast du Lust auf ein Eis? Ich lad‘ dich ein.“


  Maira richtete sich auf. „Das wäre wirklich schön.“


  „Ja?“, begann er. Doch dann blockte sie ab.


  „Ich muss zurück. Ich habe noch eine Vorlesung, aber vielleicht können wir das nachholen!?“, schlug sie vor und ging bereits rückwärts in Richtung Eingang.


  „Natürlich, das fänd‘ ich schön“, antwortete er lächelnd und blickte ihr nach, wie sie ganz langsam wieder in der Universität verschwand. Maira hoffte insgeheim, dass er ihre Aufregung nicht bemerkte. Sie wollte ihm gefallen und sie ahnte, dass seine Augen immer noch auf sie gerichtet waren. Sie spürte es. Jenes Gefühl prasselte auf sie nieder, genau wie der Regen, der sich gerade erst durch die Wolken geschoben hatte und ihre nackten Arme hinunterlief. Irgendwie erfrischend. Das Wasser des Himmels kühlte ihren, durch die Begegnung mit diesem Breda, überhitzten Körper ab. Es drang in ihre Kleidung, durchnässte ihr Haar, aber dennoch konnte es das neu entfachte Feuer in ihr, nicht löschen. Innerlich brannte sie, wie sie es noch nie zuvor getan hatte.


  Als sie wieder Zuhause war, wollte es ihr nach wie vor nicht gelingen, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Niemals hatte sie sich von jemandem dermaßen angezogen gefühlt. Es war so intensiv, dass es ihr schon beinahe unheimlich war. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen. Dabei fragte sie sich ständig, wie ein solches Treffen wohl aussehen würde. Dann fiel ihr ein, dass sie vor lauter Anspannung völlig vergessen hatte ihm ihre Nummer zu geben. Bei dem Gedanken daran fasste sie sich an die Stirn. Wie konnte sie so etwas nur vergessen?


  Ciprian versuchte sie abzulenken. Er war eigentlich vorbeigekommen, um mit ihr zu lernen. Sie musste eine Hausarbeit über heidnische Mythen fertigstellen und sie und Ciprian zogen los, um einige Orte außerhalb der Stadt aufzusuchen, um die sich die unterschiedlichsten Legenden rankten.


  „Glaubst du nicht, dass dieser Typ etwas sonderbar ist?“, meinte Ciprian und schlug damit das Thema Breda zuerst an.


  Maira runzelte die Stirn. „Wie kommst du denn darauf?“


  Ciprian stellte sich vor sie und sah ihr tief in die Augen. „Maira. Ein Kerl, der aus dem Nichts auftaucht und jemanden auf diese Weise bedroht, sollte dir normalerweise ein Dorn im Auge sein.“


  Sie konnte ihrem Freund nicht folgen.


  „Was genau willst du mir damit sagen, Ciprian?“ Er ging ein paar Schritte, stützte die Hände in die Hüfte und stand nun sehr belehrend vor ihr. „Ich meine damit, dass du dich irgendwie unvernünftig verhältst.“


  Maira wurde langsam sauer. „Ach ja? Unvernünftig? Manchmal bist du wirklich schlimmer als Onkel Andash.“ Sie ließ ihn stehen und eilte voran, aber er folgte ihr.


  „Ich wollte dich nicht wütend machen“, versuchte er zu erklären. „Ich wollte dir nur klarmachen, dass du vorsichtig mit ihm sein sollst. Bitte, versprich mir das.“


  Sie drehte sich zu ihm um, legte ihre Arme um seinen Hals und lächelte. „Mein lieber Ciprian, du bist wirklich unverbesserlich. Ich versprech’s dir. Und sollte das wieder einer meiner Fehlgriffe sein, dann werd‘ ich das nächste Mal direkt auf deinen weisen Rat hören. Mein Wort darauf.“


  Sie drückte ihn liebevoll an sich, dann ging sie weiter. Ciprian blieb erst einmal zurück. Er hoffte innerlich darauf, dass sie nichts mit Breda anfangen würde. Er hatte ihn erkannt, sowie dieser auch ihn erkannt hatte. Er hoffte, dass sie Breda nicht nachgeben würde, denn ihm war bewusst, dass er nun gegen die größte der menschlichen Schwächen zu kämpfen hatte. Der Versuchung. Menschen fühlten sich durch das Böse verlockt und nur den Wenigsten gelang es, dem zu widerstehen. Er kannte Maira am besten, hatte sie ihr Leben lang begleitet und auf sie Acht gegeben. Durch Andash hatte der Himmel einen Vorsprung. Wegen ihm war es ihm möglich gewesen, diese enge Beziehung zu ihr aufzubauen. Eine Bindung, durch die er gehofft hatte, ihr näher zu sein, als alles andere. Sie waren zu früh! Die Dämonen hatten sie vor der Zeit gefunden. Er hatte noch keine Möglichkeit gehabt, ihr alles zu erklären. Ihr zu offenbaren, welche große Aufgabe ihr bevorstand. Wie wichtig sie für die Welt der Menschen war. Er hatte sie noch nicht vorbereiten können und solange sie ihre Wahl noch nicht getroffen hatte, war sie empfänglich für das Böse. Es war nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sie sich für Breda entscheiden sollte und nicht für ihn. Wenn sie die falsche Seite wählen würde, so wie es vor ihr schon einige Schlüssel getan hatten. Einer von ihnen hatte damit das finstere Mittelalter geschaffen. Eine Zeit, die nie wieder über die Menschen kommen sollte. Doch er hatte kein Recht sie über ihr Schicksal aufzuklären. Er würde damit eine der Regeln brechen. Ihr freier Wille sollte ohne Vorurteile bleiben. Die Menschen sollten alleine lernen, ohne Hilfe und ohne Rat. Nur wenn sie in der Lage wären, dies irgendwann richtig zu vollbringen und die besten Entscheidungen zu fällen, würde die große Mutter nachsichtig mit ihnen sein. Doch Maira war noch so jung, sie war naiv und unerfahren. Sie glaubte an nichts, hielt Himmel und Hölle für eine reine Erfindung und sorgte sich nicht. Vielleicht hatte Andash ihr zu viel abgenommen. Womöglich hätte er sie weniger bemuttern sollen. Aber er hatte stets das Richtige getan. Es war ein hohes Risiko, sie großzuziehen, und er hatte es gemeistert, ohne, dass auch nur irgendein Dämon Verdacht geschöpft hatte. Er behandelte sie wie sein eigen Fleisch und Blut. Lange Zeit hatte er sie vor den Dämonen verstecken und sie damit beschützen können. Ihr ganzes Leben war sie bereits dem Himmel näher als der Hölle. Warum also, sollte sie sich für Breda entscheiden? Ciprian wollte an sie glauben, an ihre innere Stärke. Er wusste, dass sie ein besonderer Schlüssel war, vielleicht war sie sogar der Schlüssel aus der Weissagung.


  Der, der alles richtig machen würde. Der letzte Schlüssel der Menschen. Der, mit dem dieser sich ewig wiederholende Kreislauf, aufhören würde. Dea würde mit seiner Wahl, ihre Söhne zurückholen und die Menschen wären endlich frei.


  Maira machte an einer alten Ruine halt. „Hier ist es!“, sagte sie, als Ciprian zu ihr stieß. Er blickte sich um. „Ja“, stellte er fest. „Wir sind richtig.“


  Sie kletterte auf die bemoosten Mauern. „Komm, sehen wir sie uns von innen an.“ Sie ging vor und stolperte. Doch in dem Moment, als sie im Begriff war zu fallen, war es Ciprian, der sie blitzschnell auffing. Er hielt sie in seinen Armen und ihre Blicke trafen sich. Zunächst überrascht, dann aber daran festhaltend. Maira lächelte verlegen und schenkte so diesem Augenblick der Vertrautheit ein vorschnelles Ende.


  „Hui, das war haarscharf, was?“


  Er nickte und seine bergseeblauen Augen lächelten ebenfalls. Er hielt sie immer noch fest und Maira genoss diese Nähe zu ihm, auf eine, ihr bis dahin, nicht bewusste Art und Weise. Ciprian errötete leicht und ließ sie dann sanft hinunter.


  „Du hast ganz schön schnelle Reflexe“, gestand sie ihm.


  Er grinste. „Ja, manchmal überkommt’s mich.“


  Beide lachten und machten sich daran, die alte Ruine zu erkunden.


  „Und hier hat also dieser Mönch den Pakt mit dem Teufel geschlossen?!“ Ciprian klopfte prüfend gegen die Mauerreste.


  „Der Legende nach“, stellte Maira klar und notierte sich etwas auf einem Block. Ciprian sah zu ihr. „Sicher“, gab er rasch zurück. „Laut der Legende.“ Auf einmal horchten sie auf.


  „Ist da jemand?“, fragte Maira und blickte an der Mauer hinunter zum Weg. Ciprian tat es ihr nach. „Vermutlich war es nur der Wind“, sagte sie und ging zurück in das Innere der Ruine. Als sie sich jedoch umschauten, stand plötzlich Breda genau vor ihnen. Maira war überrascht ihn zu sehen.


  „Was machst du denn hier?“ Sie ging auf ihn zu.


  „Oh, ich bin gern in alten Ruinen unterwegs und du weißt doch, ich erkunde die Stadt auf meine eigene Weise.“


  Ciprian beäugte ihn kritisch. „Nur seltsam, dass die Ruine hier, weit außerhalb der Stadt liegt.“


  Breda lächelte leise, dann machte er eine altmodische Verbeugung vor Maira.


  „Tja, das nenn ich eine Zufallsbegegnung.“


  „Ja, Zufälle gibt’s“, sagte Maira und klopfte Ciprian auf die Schulter, um ihn aufzuheitern. „Aber“, fügte sie hinzu, „ich freue mich auf jeden Fall dich wiederzusehen.“


  Bredas Augen funkelten. „Ich freue mich auch, sehr, Maira.“ Bei diesen Worten sah er sie wieder so durchdringend an, dass sich auf ihrem ganzen Körper eine Gänsehaut ausbreitete, die sie abwechselnd heiß und kalt erbeben ließ.


  Blitzschnell holte er einen Korb hinter seinem Rücken hervor. „Wer möchte etwas Wein? Und ich habe auch ein paar Sandwiches dabei.“ Er stellte den Korb vor sich und entkorkte die Flasche. Maira nahm platz.


  „Das ist ja klasse“, sagte sie. „Ich nehm‘ einen Schluck.“


  „Super“, sagte Breda und setzte sich neben sie.


  „Willst du auch etwas?“, fragte Maira und sah dabei zu Ciprian, der Abstand zu Beiden hielt.


  „Nein, danke“, antwortete er kühl. Er sah ihnen einen Moment lang zu, sah, wie sie gemeinsam lachten, wie sie ihn anblickte und wie er sie betrachtete. Ihr Verhalten war so unwirklich, als hätte sie jegliche Vorsicht, bereits abgestellt. Ciprian musste zugeben, dass der Dämon schon ganze Arbeit geleistet hatte.


  Es schmerzte ihn, sie so zu sehen und er musste sich schließlich eingestehen, dass er sich in all den Jahren, in denen er ihr heimlicher Beschützer und bester Freund gewesen war, langsam in sie verliebt hatte. In ihre wilde Natur, in ihre Offenheit und Lebenslust. Er liebte ihr langes, rotes Haar und ihre Sommersprossen, die sie immerzu versuchte, unter massenhaftem Make-up zu verstecken.


  Die Tatsache, dass ihre Schonfrist nun vorbei war, weil sich die Electio in gnadenlosem Tempo näherte schmerzte ihn. Wie ein Stich ins Herz war für ihn der Umstand, dass ein Dämon in einer so kurzen Zeit ihr Vertrauen gewonnen hatte. Etwas wofür er selbst viele Jahre aufgewendet hatte, um es zu festigen, damit es sich irgendwann in Liebe verwandeln würde. Umso mehr verletzte ihn nun dieser Anblick. Sie zusammen mit einem Boten der Hölle. Schlimmer noch. Er war nicht mehr als ein Köder, der äußerlich rein wie ein frisch gepflückter Apfel wirkte, von innen jedoch faulig und von Maden zerfressen war. Ein Bissen von ihm genügte, um sie krank zu machen, und mit ihr die ganze Erde, aber Breda war eindeutig im Vorteil. Ihm war es erlaubt sie zu versuchen. Er konnte falsch spielen, denn das war es nun einmal, was einen Dämon ausmachte. Während Ciprian sich zurückhalten musste, der Vernunft die Oberhand gewähren sollte und ihren freien Willen unter keinen Umständen beeinflussen durfte. Das war das Gesetz, an das er sich hielt, auch wenn es ihm noch so schwerfiel. Wie sehr wünschte er sich, er könne sich jenem Gesetz widersetzen. Nur dieses eine Mal. Nur für sie.


  „Maira, wir müssen jetzt wirklich zurück“, sagte er und unterbrach damit die beiden in ihrem Gespräch. Sie sah, mit einem beinahe spöttischen Ausdruck, zu ihm hinauf. „Müssen wir wirklich schon los?“


  Ciprian warf einen gekünstelten Blick auf seine Armbanduhr. „Ja, es ist spät. Also komm.“ Er ging vor und dachte Maira würde hinter ihm sein, doch sie war immer noch bei Breda. Dieser bemerkte, wie hin und hergerissen sie war. „Ich kann dich später auch nach Hause bringen, wenn du das willst.“ Er schickte Ciprian einen bösen, jedoch unauffälligen Blick. Maira stimmte rasch zu. „Du kannst ja schon vorgehen Ciprian. Ich komme dann zusammen mit Breda nach.“ Ihr Verhalten trug ihre Unwissenheit nach außen und ließ sie erscheinen wie ein hilfloses Kind. Ciprian schluckte wütend. Ihm war mehr als nur unwohl, sie bei ihm zurückzulassen, aber er wollte ihr jetzt keine Szene machen. Es hätte ausgesehen, als wäre er der bittere Part unerwiderter Gefühle. Der sich in seiner Verzweiflung darüber, die Frau die er liebt, an einen anderen verloren zu haben, vergisst.


  Wortlos zog er sich schließlich zurück. Er wusste, dass eine Belehrung von ihm, sie nicht davon abbringen würde, sich von Breda nach Hause begleiten zu lassen. Er ging. Für heute hatte der Dämon gewonnen, aber Ciprian würde nicht so leicht aufgeben. Er war immer noch ihr bester Freund und er dachte, dass sie im Zweifelsfall auf ihn hörte und sich, wenn es darauf ankäme, auch für ihn entscheiden würde.


  Er ging zu Andash, um ihm von Breda zu erzählen. Dieser sollte vorgewarnt werden, dass die Zeit gekommen war und der Kampf um Maira begonnen hatte.


  


  


  


  Einlass


  


  


  „Und du bist dir ganz sicher?“ Andashs Stimme klang ruhig. Seine bernsteinfarbenen Augen sahen bedächtig zu Ciprian auf.


  „Ja, das bin ich. Leider ist es so. Die Dämonen müssen vor Kurzem hier eingetroffen sein und sie haben ihn geschickt, sie zu ihnen zu locken.“


  Ciprian ging in der Küche auf und ab, er wirkte sichtlich angespannt. Andash saß gefasst am Tisch und nahm einen Schluck aus seiner Teetasse.


  „Sie müssen sich irgendwo verschanzen. Vermutlich außerhalb der Stadt.“ Er stand auf und legte Ciprian, der nun am Fenster stand und hinaus starrte, beruhigend die Hand auf die Schulter.


  „Mach dir keine Sorgen. Sie wird sich richtig entscheiden.“


  Ciprian drehte sich zu ihm um. „Woher weißt du das so genau?“


  Andash hielt seine Hände locker vor dem Bauch gefaltet.


  „Ich habe sie großgezogen wie mein eigenes Kind. Sie ist gut, ich weiß, dass es so ist.“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr sie sich für ihn interessiert. Es ist ihr Ernst, Andash.“ Ciprian war mehr als aufgebracht.


  Andash blickte ihn an und er strahlte dabei eine solche Weisheit aus, dass diese Ciprian für einen Moment aufatmen ließ. Dann strich er sich das kinnlange, braune Haar mit einer Hand zurück, sodass es, bis auf ein paar vereinzelte, dünne Strähnen auf seinem Hinterkopf haftete, als hätte er es mit Haarspray gefestigt.


  „Das sind die Schlüssel jedes Mal, das weißt du so gut wie ich. Sie fühlen sich von der bösen Seite ungemein angezogen. So ist es immer, am Anfang der Electio, aber das vergeht. Irgendwann wird sie sehen was gut und böse ist und sie wird sich richtig entscheiden. Daran hege ich keinen Zweifel.“


  Doch seine Worte konnten Ciprian nur wenig trösten. Er wurde das Gefühl nicht los, das er Maira vielleicht schon verloren hatte.


  „Da kommen sie. Verhalte dich ganz normal“, bat Andash, dann ging er zur Tür. Ciprian blieb dicht hinter ihm.


  „Was soll das bringen? Er hat mich längst erkannt!“


  Andash wandte sich noch einmal zu ihm um.


  „Für Maira, nicht für ihn“, erklärte er. Ciprian blickte einsichtig.


  Verhalten öffneten sie die Tür. Maira stand mit gezücktem Schlüssel vor ihnen. Neben ihr war zunächst recht teilnahmslos, ihr Begleiter. Als hätte er Probleme die passenden Worte zu finden, taumelte er einen Schritt zurück. Maira, die sein seltsames Verhalten durchaus bemerkt hatte, legte ihren Arm um seinen Rücken, als wolle sie ihm einen ermutigenden Schubs geben. Schnell fasste Breda sich wieder und streckte Andash seine Hand zum Gruße entgegen, nachdem Maira sie einander namentlich vorgestellt hatte.


  „Schön sie kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits“, antwortete Andash und klang dabei erstaunlich gelassen. Ciprian stand wie angewurzelt neben ihm und beäugte Breda immer noch zutiefst verbittert. Alle verharrten regungslos an der Tür, was ein recht amüsantes Bild bot.


  „Ja“, begann Maira die Männer schließlich aus ihrer Distanz zueinander zu bringen. „Ich würde sagen, wir gehen rein. Komm Breda.“ Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Hausflur. Nur langsam schlängelte er sich an Andash und Ciprian vorbei, die standhaft die Türschwelle bewachten. Jetzt bemerkte Ciprian, dass auch Andash besorgt war und am liebsten alles getan hätte, um diesem Dämon den Zutritt in sein Haus zu verweigern. Wie gerne hätte er, sich ihm entgegengestellt und sich ihm dabei offenbart. Doch das sollte so nicht geschehen, es dürfte so nicht geschehen. Er war, nachdem Breda Ciprian bereits als seinen Gegenspieler erkannt hatte, die einzige Waffe, die der Himmel noch besaß. Die einzige Macht, die mit viel Glück, noch immer im Hintergrund, für das Wohl Mairas sorgen konnte. Breda nahm einen tiefen Atemzug, als er im Inneren des Hauses angekommen war. Geräuschvoll fiel die Tür ins Schloss, nachdem Andash, dessen Blick starr auf Breda gerichtet war, diese mit dem Fuß zugestoßen hatte. Er zwang sich zu einem Lächeln, als die Augen des Dämons sich ihm zuwandten.


  „Du solltest jetzt gehen, Ciprian“, empfahl Andash. Dieser legte die Stirn in Falten, dann näherte er sich Andash und sprach in einem Flüsterton zu ihm: „Du kannst nicht wirklich von mir erwarten, dass ich sie hier mit ihm alleine lasse.“


  Andash führte ihn zur Tür. „Sie ist nicht allein mit ihm. Ich bin auch noch da.“


  Ruhig öffnete er und schob Ciprian nach draußen. Dieser blieb steif am Absatz stehen. Er blickte nach wie vor todernst, als Andash ihm die Tür vor der Nase zu machte.


  


  Breda saß am Küchentisch, während Maira den Kaffee aufsetzte.


  „Milch und Zucker?“, fragte sie und nahm zwei Tassen aus dem Schrank.


  „Schwarz bitte“, antwortete er knapp.


  Schweigend setzte Maira ihm schließlich den Kaffee vor.


  „Ich danke dir“, sagte er und blickte sich neugierig im Raum um. „Interessante Küche.“


  Maira sah auf die vielen venezianischen Masken, die sie von den Wänden her anstarrten.


  „Ja.“ Sie musste lachen. „Manchmal habe ich das Gefühl, als würden sie mich beobachten.“ Breda stimmte in ihr Lachen mit ein.


  „Da könntest du gar nicht so falsch liegen.“


  Maira runzelte kritisch die Stirn. „Oh, natürlich ...“ Sie stand von ihrem Stuhl auf, drehte sich hinüber zu der Wand und verbeugte sich vor den Masken. „Meine Lieben. Es ist mir eine Ehre euch meinen Freund Breda vorzustellen.“ Gackernd setzte sie sich wieder hin. Breda zupfte nachdenklich mit seinen Fingern an der runden Spitzentischdecke.


  „Deinen Freund!?“, wiederholte er, mit einem winzigen Lächeln, ihre Worte. Er wusste, dass sie nur Spaß gemacht hatte, aber traf das wirklich auch in dieser Hinsicht zu? Maira druckste herum. „Naja“, begann sie. „Du weißt ja, wie ich das gemeint habe.“


  Er hatte seine Lippen zusammengepresst und schnalzte angetan mit der Zunge.


  „Oh ja, klar!“


  Sie saßen dicht beieinander und er blickte ihr tief in die Augen. Maira ging auf sein forsches Wesen ein. Er schien ihr so unsagbar erfrischend, mit einem Hauch von Geheimnissen behaftet, die sie unbedingt entschlüsseln wollte.


  „Und?“, durchbrach er jenen stillen Augenblick. „Zeigst du mir dein Zimmer?“


  Sie schlug einen aufgesetzt, vorwurfsvollen Ton an. „Du willst mein Zimmer sehen? Doch nicht gleich beim ersten Mal!“


  Er vergrub sein Gesicht zwischen den Händen. „Entschuldige bitte. Ich komme mir so dumm vor. Aber, ganz ehrlich, ich weiß gar nicht so recht, wie so etwas genau abläuft.“


  „Was abläuft?“, stellte sich Maira unwissend.


  Er zuckte mit den Achseln. „Na, ein Date.“


  Sie zog die Augenbrauen in Richtung Stirn hoch. „Du meinst also, das hier ist ein Date?“


  „Ist es das nicht?“, fragte er leise und errötete sofort.


  Sie bemerkte seine Unsicherheit. „Nun, irgendwie schon“, meinte sie gelassen und nahm einen großen Schluck aus ihrer Tasse. Breda atmete erleichtert aus. „Puh, da hab ich ja noch mal Glück gehabt.“


  Maira lächelte nickend. „Das mit meinem Zimmer war dir ernst, oder?“


  „Ja!“, antwortete er selbstsicher.


  Maira lehnte sich vorwitzig über den Tisch. „Und warum interessiert es dich?“ Sie lächelte verhalten.


  „Einfach nur so. Ich denke man kann viel über jemanden erfahren, wenn man sich an dem Ort aufhält, wo dieser jemand schläft.“


  „Und du willst viel über mich erfahren, nehme ich an?!“ Sie betrachtete ihn ein wenig skeptisch.


  „Das möchte ich wirklich gerne, Maira.“


  Seine Augen blickten sie funkelnd an und vertrieben damit jegliches Misstrauen. Mit einer Kopfbewegung gab sie die Richtung vor.


  „Dann komm. Ich zeig es dir. Aber lass dich nicht von Onkel Andash erwischen. Er mag es nicht, wenn ich fremde Männer ins Haus bringe und erst recht nicht mit in mein Zimmer.“ Sie lachte in sich hinein.


  Vorsichtig gingen sie die Treppe hinauf, nachdem sie sich nach ihrem Onkel umgesehen hatte und ihn nicht entdecken konnte. Sie griff hastig nach Bredas Hand, um ihn Stufe für Stufe nach oben zu bewegen. Irgendwie wirkte er ein wenig eingeschüchtert. Sie bemerkte es an seinem extrem langsamen Gang. Mit einem leichten, sanften Druck erwiderte er ihre Berührung und folgte ihr in das Zimmer. Leise schloss sie die Tür hinter ihm. Erstaunt blickte er sich um. Ein Dutzend Poster von allen möglichen Filmen starrten auf ihn nieder. Bunte Tücher verhängten das Fenster zwischen den Vorhängen und die kleine Holzkommode war vollgestellt mit allen erdenklichen Schminkutensilien.


  „Schön hast du’s hier“, sagte er und ließ sich rücklings auf ihr Bett fallen, um gleich darauf mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder hochzuschnellen.


  „Was ist?“, fragte Maira erschrocken. Zaghaft hob Breda ihre Bettdecke an und blickte in das Gesicht eines weißen Teddybären, der lauthals brummte, als duldete er Bredas Anwesenheit hier nicht.


  „Das ist nur Mankosch, mein Bär.“ Maira nahm ihn hoch, streichelte ihm über die Schnauze und setzte ihn dann auf den Kleiderschrank. Breda wirkte verstört.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie ihn, während er langsam an ihrem Schreibtisch Platz nahm.


  „Oh, ja, ja!“ Nervös spielte er mit einem herumliegenden Bleistift.


  „Der Bär, woher hast du ihn?“ Sein Blick war auffallend kritisch auf das Stofftier gerichtet.


  „Mankosch? Er ist ein seltenes Exemplar, nicht? Onkel Andash hat ihn mir geschenkt, als ich noch ein kleines Mädchen war.“


  „Dein Onkel also?“, entgegnete Breda und übte dabei solche Kraft, auf den Bleistift in seiner Hand aus, dass dieser einfach zerbrach. Überrascht von der Wirkung seiner unbewusst eingesetzten Kräfte, starrte er die beiden Stifthälften an. Doch es lag noch ein anderer Ausdruck in seinem Gesicht verborgen. Etwas was Maira nicht richtig deuten konnte. Für einen Moment dachte sie, einen Funken Wut bei ihm zu erkennen.


  „Stimmt irgendetwas nicht, Breda?“


  Dieser streckte sich behaglich. Er sah ein wenig entspannter aus, nun da sie ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte.


  „Hättest du vielleicht ein Glas Wasser für mich?“


  „Ja, sicher. Warte hier, ich bin gleich wieder da.“ Sie eilte zur Tür hinaus.


  Breda sah sich auf ihrem Schreibtisch um. Ein Stapel Bücher, daneben Stifte und ein paar Münzen. Er lauschte in den Raum, bevor er die Schubladen durchsuchte. Sich sicher und unbeobachtet fühlend, stand er auf. Er ging hinüber zu dem Schrank auf dem Mankosch thronte. Breda holte ein schwarzes Stofftuch aus seiner Tasche, umfasste damit den Bären und hielt ihn vor sich. Mit seiner freien Hand erschuf er eine Flamme, mit der er den Teddy verbrannte, bis von ihm nur noch ein Haufen verkohlter Wolle übrig war. Schritte näherten sich. Schnell verstaute er Mankoschs Überreste im Papierkorb.


  „Ich hoffe, du magst Eistee?“ Maira, betrat mit einem Tablett das Zimmer, auf dem sich eine bis zum Rand gefüllte Karaffe und zwei Gläser befanden.


  „Ich hab gedacht, Wasser kann man immer trinken und wie Andash so schön zu sagen pflegt: Wasser ist zum Waschen da.“ Breda saß wieder am Schreibtisch und schaute ihr von dort aus verdutzt entgegen.


  „Ja, ich weiß, das ist wirklich eine dumme Weisheit, aber sie klingt lustig.“ Kichernd hielt sie ihm das gefüllte Glas hin. Breda nahm einen hastigen Schluck, dann ging er zu Maira und platzierte sich neben sie auf das Bett.


  „Geht es dir jetzt besser?“ Besorgt musterte sie ihn.


  Er blickte sie aufmerksam an.


  „Viel besser“, antwortete er und nahm ihre Hand in seine. Maira sah verlegen aus. „Soll ich dir morgen ein wenig die Stadt zeigen?“, fragte sie ihn.


  „Ja, sehr gerne.“ Breda lächelte.


  „Wir essen gleich“, rief Andash über den Flur.


  „Ich komme sofort runter“, entgegnete sie lauthals.


  „Möchtest du zum Essen bleiben?“ Sie sah Breda erwartungsvoll an.


  „Nein, ich denke nicht“, antwortete er knapp und erhob sich aus dem Sitz. Sie folgte ihm, als er in Richtung Tür steuerte.


  „Sehen wir uns morgen, gegen Mittag?“ Breda wandte sich noch einmal zu ihr um.


  „Ja“, antwortete sie. „Wir sehen uns dann.“


  Er grinste breit. „Ich hole dich ab.“


  „Ist gut.“


  Sie hielt mit einer Hand den Türgriff umklammert. „Ich freu mich darauf“, fügte sie hinzu, als Breda auf den Flur trat. Er lächelte sanft. Dann näherte er sich ihr, sodass sie seinen warmen Atem auf dem Gesicht spüren konnte. So nah waren sie sich, so erreichbar war sein Kuss. Sie erlag ihren Gefühlen und war im Begriff jene geringe Distanz, die sich noch zwischen ihren und seinen Lippen befand, zu schließen. Unaufhaltsam bewegte sie sich diese letzten Zentimeter auf ihn zu. Langsam und sinnlich. Ihr Herz klopfte wie verrückt in ihrer Brust. Fast konnte sie es fühlen. Die sanfte Berührung seiner Lippen auf ihren. Allein die Vorfreude darauf löste eine ungeahnte Explosion der Gefühle in ihr aus. Ihr Puls schnellte nochmals hoch, und sie befürchtete schon, dass er das laute Pochen ihres Herzens hören konnte, dass sich wie ein Rennpferd, im Galopp davonbewegte, und alsbald siegessicher die Zielmarkierung hinter sich lassen würde, aber dann bremste sie ab, so kurz vorm Ziel.


  Ein lautes Brummen ließ die beiden aus jenem sinnlichen Augenblick schnellen. Sie blickten sich nach dem Geräusch um. Maira begann zu lachen, doch bei Breda flammte eine entsetzte Miene auf, denn das Geräusch kam von niemand Geringerem als Mairas Teddybär Mankosch, der völlig unversehrt auf dem Schrank saß. Dort wo Maira ihn hingesetzt hatte, bevor Bredas Feuerball ihn bis zur Unkenntlichkeit verbrannt hatte.


  „Bis morgen, Breda.“


  „Ja, bis morgen.“ Seine Stimme klang merkwürdig ernst. Er zwang sich zu einem Lächeln, als Maira die Tür hinter ihm schloss. Gemächlich schlenderte er die Einfahrt hinunter, ging die Straße hinauf, und als er außer Sichtweite des Hauses war, griff er in den Ausschnitt seines dunkelblauen T-Shirts. Er zog ein rundes Silberamulett hervor. Der blutrote Stein in dessen Mitte leuchtete unheilvoll. Breda führte es an seinen Mund und sprach hinein.


  „Sie ist besser bewacht, als ich dachte.“


  Es dauerte einen Moment, dann drang eine dunkle Stimme aus dem Schmuckstück hervor.


  „Ein Wächter?“


  „Ja“, antwortete Breda. „Und ein mächtiger dazu.“


  „Wer ist es?“ Die Stimme klang ungeduldig.


  „Unter den Menschen nennt er sich Andash. Seine wahre Identität kenne ich noch nicht.“


  „Woher weißt du dann, dass es ein mächtiger Wächter ist?“


  „Er hat ihr einen Kampendon geschenkt, der sie bewacht.“ Breda seufzte. „Er hat meinen Flammen getrotzt. Er ist unzerstörbar.“


  Die dunkle Stimme schien den Ernst der Lage zu begreifen. Nur einem mächtigen Erzengel war es möglich einen Kampendon zu befehligen. Große Kräfte waren von Nöten, um einen solchen zu verwandeln und somit zu tarnen, damit seine eigentliche Gestalt unentdeckt blieb. Breda zweifelte daran, ob es sich bei Mairas Onkel um einen Erzengel handelte. Als er ihm gegenübergestanden hatte, spürte er eine größere Kraft. Eine Kraft die keinem Wesen zuteil war, außer den beiden höchsten Göttern. Doch bevor er Soldan seinen Verdacht mitteilte, wollte er sich sicher sein, dass Numens Aufenthalt auf Erden nicht nur ein leerer Gedanke war.


  Die Stimme schnaufte hörbar.


  „Nun, du musst herausfinden, wer ihr Wächter ist. Wir brauchen seinen Namen. Nur so können wir ihn zurückschicken, dahin wo er hergekommen ist.“


  „Ich habe verstanden, Soldan.“ Breda verstaute das Amulett wieder unter seinem Shirt und blickte sich um. Niemand war in der Nähe zu sehen. Dann verschwand seine Gestalt in dunklem Rauch.


  Ciprian war ihm unentdeckt bis zur Straße gefolgt. Er hatte vorsichtig sein müssen. Ohne den Schlüssel in der Nähe würde Breda keine Skrupel haben, sein wahres Gesicht zu zeigen. Auch wenn dies in der Zeit der Electio verboten war. Ein offener Kampf zwischen einem Engel und einem Dämon war immer brutal, man bekämpfte sich bis zum Tod. Am Ende würde nur einer von beiden übrigbleiben. Ciprian musste jedoch noch für Maira da sein. Sie aufnehmen in seine Arme, wenn die Zeit ihrer Entscheidung gekommen war. Nur er würde sie irgendwann, in den Himmel geleiten können, ohne dass die Wesen der Hölle ihre Hände nach ihr ausstreckten. Hatte sie erst einmal eine Seite gewählt und diese mit einer körperlichen Vereinigung besiegelt, war ihre Wahl getroffen und die herrschende Macht für weitere fünfhundert Jahre festgelegt. Aber würde sie sich so leichtfertig einem von ihnen hingeben? Er kannte sie und war sich sicher, dass sie nur dann soweit gehen würde, wenn es für sie die wahre Liebe wäre.


  Ciprian hatte Bredas Spur verloren. Verschwanden die Dämonen erst einmal in ihrem Rauch der Dunkelheit, so war es für einen Engel unmöglich sie weiter zu verfolgen. Er musste warten bis Andash herausbekam, wo sich die dämonische Versammlung aufhielt. Nur so konnte er Maira vor ihnen schützen. Vor ihnen, vor allem vor Breda.


  


  


  Sandice


  


  


  Ein übler Geruch kam ihm entgegen, als er das Haus betrat. Der Gestank der Verwesung hatte sich überall verbreitet. Mit einem großen Schritt stieg er über eine Leiche hinweg, die im Türrahmen zum Wohnzimmer lag.


  „Wollt ihr die nicht endlich von hier weg schaffen?“


  Soldan lehnte sich mit einem Glas Whisky an den Schreibtisch und sah ungerührt und nur flüchtig auf den toten Körper.


  „Oh, ja, du hast vermutlich recht. Dort stört es ein bisschen. Lussia?“, rief er seine kleine Schwester, die gleich darauf ins Zimmer lugte. „Sieh zu, dass die Leiche hier wegkommt.“ Sie nickte andächtig, führte dann langsam ihre beiden Handflächen aneinander, woraufhin der verwesende Körper von Ort und Stelle verschwand.


  „Warum nicht gleich so?“, fragte Breda genervt. Soldan trank sein Glas in einem Zug leer und ließ es geräuschvoll auf den Tisch sinken. Unbeteiligt von alledem starrte er Breda an.


  „Mich stört so etwas nicht unbedingt“, sagte er und grinste dabei hämisch.


  „Du wirkst etwas angespannt, was ist los?“ Er setzte sich gemütlich in den Ohrensessel und legte die Füße auf den Hocker.


  „Läuft es mit dem Schlüssel nicht so, wie du es dir erhofft hattest?“


  Schweigend blickte Breda aus dem Fenster.


  „Sagtest du nicht, sie hätte ihre Entscheidung so gut wie getroffen und das zu unseren Gunsten?“ Aufmerksam starrte Soldan zu ihm herüber.


  „Das hat sie.“ In Bredas Stimme lag eine ungewohnte Ernsthaftigkeit.


  „Nun ja“, erwiderte Soldan und erhob sich von seinem Platz, „ich bin sicher Caelicola wird sehr zufrieden mit dir sein. Schließlich erfüllst du deine Aufgaben immer mit großer Sorgfalt. Hab ruhig ein bisschen Spaß mit ihr.“ Brüderlich klopfte er Breda auf die Schulter. „Dazu sind die Menschen schließlich da.“ Er füllte erneut sein Glas bis zum Rand. Gemächlich wandte sich Breda um, als er ein Räuspern vernahm.


  „Venda“, begrüßte er kühl Soldans älteste Schwester und nickte ihr dabei zu. Ihr langes, schwarzes Haar lag glatt auf ihren Schultern. Sie war unter den Dämonen eine außergewöhnliche Schönheit und sie genoss diese Aufmerksamkeit auch unter den Menschen. Doch stand sie ihrem Bruder in seiner Grausamkeit kein bisschen nach, sondern ging oftmals sogar weiter, als er es tun würde. Sie war berechnend, völlig gewissenlos und ohne Skrupel.


  „Was kann ich für dich tun, Schwester?“


  „Unser Bruder ist mal wieder hungrig“, sagte sie, während sie ihren blutroten Lippenstift auftrug.


  „Ich befürchte jemand von uns muss raus gehen und ihm einen Menschen beschaffen.“


  Soldan seufzte. „Balthasar. Schon wieder?!“ Er lachte auf. „Tja, unser Brüderchen ist eben ein kleiner Nimmersatt. Aber ... “, fiel ihm ein, „der Letzte war doch erst heute Morgen!?“


  Venda nickte. „Ja, ich glaube so langsam reicht ihm die Energie der Menschen nicht mehr aus, um satt zu werden.“ Soldan schüttelte ratlos den Kopf. Grübelnd ging er im Zimmer auf und ab, dann blieb er genau vor Breda stehen. „Da ist doch dieser Engel, der sie vor dir gefunden hat.“


  Breda runzelte die Stirn. Er ahnte worauf Soldan hinaus wollte.


  „Meinst du, du könntest ihn herbringen? Balthasar verlangt nach einem Wesen mit, sagen wir mal, besonderen Kräften. Du weißt, was er sonst tun wird. Wozu er fähig ist, und das wollen wir doch nicht.“ Soldans Worte waren Warnung und Befehl zugleich. Breda wusste genau, wovon er sprach. Balthasar war der älteste der Dämonen. Er war so reich an Jahren, dass er keinen eigenen Körper mehr befehligte. Um überleben zu können, musste er sich die Lebenskraft anderer aneignen. Er saugte sie aus. Nur so war es ihm möglich seine Gestalt, die nur aus grauer Asche bestand, aufrechtzuerhalten. Wenn er besonders hungrig war, so wie jetzt, schloss Soldan ihn in der Dunkelheit ein. Er verweilte im Keller von Nadeschdas Haus und wartete dort auf neue Opfer. Sein letztes, übernatürliches Wesen lag eine gewisse Zeit zurück. Nadeschda selbst war dieses gewesen. Nun gingen ihm so langsam die Reserven aus, die er durch ihr Leben in sich aufgenommen hatte. Ein weiteres kraftvolles Wesen musste her. Würden die Dämonen es ihm nicht beschaffen, so würde er einen von ihnen wählen. Er hatte kein Problem damit sich an seines Gleichen zu vergehen. Als einer von Caelicolas Lieblingsdämonen, genoss er dessen uneingeschränktes Wohlwollen und so sah der Fürst der Unterwelt einfach darüber hinweg, wenn Balthasars Hunger ein weiteres Opfer aus den eigenen Reihen forderte. Breda hatte dies einmal miterlebt. Er erinnerte sich nicht gerne daran zurück, als Balthasar das Leben seines Bruders Derion genommen hatte. Er war noch so jung gewesen. Man sagte, dass Dämonen keinerlei Empfindungen haben; nicht wissen, was es heißt wirklich zu lieben, dass sie keinen Verlust verspüren, aber Breda hatte erlebt, dass diese Dinge nicht auf alle zutrafen. Zumindest nicht auf ihn. Er hatte gelitten, als sein Bruder starb. Er hasste Balthasar für seine Tat und in seinem tiefsten Inneren, hegte er den bitteren Wunsch nach Vergeltung. Er würde nicht zögern, wenn es eine Möglichkeit für ihn gäbe, sich an ihm zu rächen. Er musste Geduld beweisen und sehr viel Achtsamkeit, denn in der Welt des Bösen konnte man niemandem vertrauen. Man musste stets darauf bedacht sein, so ruchlos wie nur möglich auf die anderen zu wirken, um nicht selbst ins Schussfeld zu geraten.


  Manchmal glomm in ihm der Wunsch auf, sich einfach von seiner Art zu trennen. Seine eigenen Wege zu gehen, eigene Entscheidungen zu treffen und vielleicht damit anders sein zu dürfen als sie. Die Dämonen, die immer nur danach trachteten das Böse in der Welt zu schüren. Für Breda hielt die Erde soviel mehr bereit. Anders als die meisten Dämonen gelang es ihm, sich an etwas zu erfreuen. Er bewunderte die Menschen für die Literatur, die Malerei und die Architektur, die sie schufen. Nichts davon entsprang dem Bösen, aber genauso wenig war es durch den himmlischen Einfluss entstanden. Nein, die Menschen hatten es sich selbst erdacht. Aus ihren Köpfen war es hervorgegangen, und Breda war der Meinung, dass sie bereits eine große Menge an Wissen erlangt hatten. Vielleicht noch nicht genug der Dinge, die es zu wissen galt, aber dennoch besaßen sie Fertigkeiten, die kein Dämon und kein Engel je vollbringen konnte.


  Seit er unter ihnen war, verblüfften ihn die Erfindungen die jene Rasse darbrachte und er hatte unsagbar viel von ihnen gelernt und tat es bis heute. Es waren ihre Bücher, ihre Kunstwerke, ihre Bauten, die eine solche Ausstrahlung abgaben, dass sie die Jahrhunderte überstanden und mit großem Stolz von ihnen, an die Nachwelt weitergegeben wurden.


  Er war, was er war, daran konnte er nichts ändern, aber er hatte den Plan in sich gefestigt, sich irgendwann allein auf den Weg zu machen, ohne seine Gruppe. Er würde sich lösen vom betrüblichen Dasein eines Dämons und sich für immer von denen lossagen, die so gewissenlos seinen Bruder geopfert hatten.


  


  


  Der Donner grollte mit einer solchen Kraft, dass er Maira aus dem Schlaf riss. Grelle Blitze erhellten ihr Zimmer und ließen fratzenhafte Schatten auf ihrer Bettdecke tanzen.


  Regen prasselte gegen ihr Fenster, welches einen Spalt geöffnet war. Aber da war noch ein anderes Geräusch, ein zartes Hämmern, ein Klopfen gegen das Glas. Vorsichtig schlug sie die Decke zurück und tastete sich langsam heran. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Dann fasste sie all ihren Mut zusammen und riss die Vorhänge mit einem Ruck zur Seite. Sie schnellte einen Schritt zurück, als sie die schwarze Elster erblickte und benötigte einen Moment, um sich von dem Schrecken zu erholen. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Vogel etwas in seinem Schnabel verbarg. Klirrend ließ er es auf die äußere Fensterbank fallen, bevor er hastig wegflog. Zaghaft öffnete sie das Fenster. Der Regen peitschte mit einer immensen Kraft gegen den metallenen Gegenstand, als versuchte er ihn an Ort und Stelle festzunieten. Maira ergriff ihn mit einer Hand. Sie betrachtete ihn, während sie zügig das Fenster schloss. Sie hatte so etwas schon einmal gesehen, zwar wusste sie nicht mehr wo oder wann, aber ein derartiges Stück war, ihr durchaus bekannt. Es handelte sich um einen fünfeckigen Stern. Ein sogenanntes Pentagramm.


  Ruhelos legte sie sich wieder ins Bett, mit dem Pentagramm neben sich auf ihrem Nachttisch.


  Was hatte es wohl zu bedeuten, dass die Elster jenes Stück ausgerechnet bei ihr abgelegt hatte?


  Obwohl unzählige Fragen in ihrem Kopf kreisten, schlief sie recht schnell, nach diesem Vorfall, wieder ein.


  Erneut sah sie sich in diesem unheimlichen Traum, in dem das Feuer aus der Erde strömte, in dem die Luft voll schwarzem Rauch hing, der durchwandert war von blassen Gestalten.


  Eine Kälte durchzog ihren Körper, als hätte die eisige Hand des Todes selbst sie berührt. Schreie durchdrangen die beängstigende Stille. Furchtsam blickte sie sich um, doch der dichte Rauch des Feuers ließ sie blind zurück. Plötzlich teilten sich, vor ihr, die Flammen und ein Mann schritt heraus. Zunächst fremd und unheilvoll, doch dann erkannte sie ihn. Es war Breda und sobald er an ihrer Seite war, verspürte sie keinerlei Angst mehr.


  


  


  Am nächsten Morgen hatte Andash ihr liebevoll den Frühstückstisch gedeckt. Ein kleiner Zettel lehnte gegen das Marmeladenglas.


  


  Guten Morgen,


  bin schon auf der Arbeit, habe einen wichtigen Auftrag bekommen, der nicht warten kann. Lass es dir schmecken!


  Andash


  


  Maira schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. Irgendwie fühlte sie sich merkwürdig. So als hätte sich ihr Leben in den letzten Tagen verändert. Dabei war ja noch nicht einmal etwas Besonderes geschehen. Klar, die gestrige Nacht ging ihr nicht aus dem Kopf, aber so etwas passierte. Elstern machten solche Dinge. Sie klauten Gegenstände und trugen sie an einen anderen Ort, das hatte ihr die alte Sandice früher einmal erzählt.


  Als sie noch ein Kind gewesen war, war Andash oft mit ihr bei Sandice gewesen. Sie war eine weise Frau, die schon viel erlebt hatte. Man sagte ihr, übernatürliche Fähigkeiten nach. Angeblich konnte sie die Toten sehen und mit ihnen sprechen. Man sagte auch, sie würde über die Zukunft Bescheid wissen und ebenso über die Vergangenheit. Früher hatte Maira es immer sehr unheimlich gefunden, wenn Andash sie mit zu ihr genommen hatte. So manches Mal hatte er sich einen Rat von der alten Sandice geholt. Maira konnte das damals nicht verstehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das, was die alte Frau ihm sagte, wirklich zutreffen würde. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie tatsächlich immer recht behalten hatte. Vielleicht würde es auch in diesem Fall so sein.


  Sie machte sich also kurzerhand auf den Weg, um Sandice aufzusuchen. Während sie das Haus verließ, erinnerte sie sich daran, wie diese ihr einmal von Rabenvögeln erzählt hatte. Von Elstern und Krähen. Sie hatte diese Vögel als magische Wesen beschrieben, die in den Kulturen die unterschiedlichsten Bedeutungen hatten. Bei den Kelten hießen sie Todesvögel. Klopften sie an ein Fenster, so würde in jenem Hause bald der Tod Einkehr erhalten. Die Indianer hingegen preisten die Elstern als Glücksboten. Wer einem solchen Vogel begegnete, dem stand ein glückliches Leben bevor.


  


  Maira durchstreifte die Straßen des zwielichtigen Stadtteils und versuchte sich angestrengt daran zu erinnern, welches der Häuser von Sandice bewohnt war, bis sie urplötzlich bei einem heruntergekommenen Gebäude haltmachte, das ihr bekannt vorkam. Sie öffnete das verrostete Gartentor, das sich nur schwer bewegte und fürchterlich laut quietschte, als sein unteres Ende über die Steinplatten des gepflasterten Weges schlitterte und dabei eine weißliche Spur hinterließ. Maira kam der Gedanke, dass es schon länger her sein musste, dass Sandice, sollte es überhaupt ihr Haus sein, von jemandem besucht worden war.


  Der Garten war verwildert. Zwischen den grauen Pflastersteinen, trat Unkraut hervor. Auch die Fenster wirkten, auf den ersten Blick, so schmutzig, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass man von innen noch hinausblicken konnte. Die hölzerne Veranda war modrig und teilweise sogar eingestürzt. Sie hatte Mühe heil, bis zur Haustür zu gelangen. Gespannt klopfte sie an. „Hallo?! Ist da jemand? Sandice?“


  Die Tür öffnete sich geräuschlos von alleine. Maira betrat das Haus, indessen dunklem Flur es schimmlig roch. Der Fußboden war bis oben hin zugemüllt. Sie stapfte auf alten Zeitungen und Büchern. Leere Flaschen klirrten gegeneinander, als sie versehentlich gegen sie trat. Nun war sie sich sicher, dass dies das richtige Haus war. Sie erkannte die Einrichtung, auch wenn diese im Schatten lag. Sie erinnerte sich an jenen Flur, nur mit dem Unterschied, dass er früher etwas ordentlicher ausgesehen hatte. Es polterte laut, als sie sich der Küche näherte, aus dem ein grelles Licht drang.


  „Sandice?“, fragte sie noch einmal, als sie den Perlenvorhang zur Küche klackernd beiseiteschob. Eine kleine, graue Katze huschte an ihren Beinen vorbei, in Richtung Ausgang.


  „Ja?“, erklang eine leise Stimme. Maira näherte sich ihr. Sandice saß am Tisch und starrte wie gebannt vor sich hin. Erst als Maira direkt neben ihr war, erkannte sie, dass es Tarot Karten waren, die in einer Formation auf dem Tisch ausgebreitet lagen.


  „Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr an mich. Ich war früher oft mit meinem Onkel Andash bei dir, als ich noch ein Kind war.“


  Sandice wandte nur langsam ihren Kopf in Mairas Richtung. Ihre Augen waren vollkommen leer, nur erfüllt von einer weißlichen Farbe. Maira begriff nun, weshalb hier alles so anders war, so chaotisch, so vernachlässigt. Die alte Sandice war blind geworden.


  „Ich erinnere mich an dich, mein Kind“, entgegnete diese und lächelte ein wenig. Mairas Blick fiel auf ihre Hände, deren Finger schwarz angelaufen und die Nägel mit blutigen Krusten bedeckt waren. Unwillkürlich sah sie sich nach etwas um, womit sich dies erklären ließ. Unter den Tarotkarten erblickte sie schließlich tiefe Kratzspuren auf der Tischplatte.


  „Was ist passiert, Sandice?“, fragte sie und setzte sich zu der Alten an den Tisch. Diese hob schützend die Hände über ihre Augen und schluchzte.


  „Armes Mädchen, armes Mädchen.“


  „Wen meinst du?“, fragte Maira, während sie Sandice ein Taschentuch von sich, in die Hand legte. Abrupt holte diese Luft, packte nach Mairas Arm und umklammerte ihn krampfhaft. „Sie werden kommen, sie werden kommen und den Schlüssel mitnehmen!“


  „Wer, wer wird kommen?“ Maira strich Sandice beruhigend über die Schulter. Sie hatte Mitleid mit der alten Frau, die sichtlich verwirrt schien.


  „Die Boten der Finsternis. Die Dämonen.“


  Maira schluckte, dann zwang sie sich zu lächeln. „Nein, nein, keine Angst. So etwas gibt es nicht wirklich“, versuchte sie Sandice zu belehren. Plötzlich wurde Sandice seltsam ruhig. Sie ließ von Mairas Arm ab und tastete nun deren Hals entlang, hinauf bis zu ihrem Gesicht, welches sie mit beiden Händen umschloss wie das eines unschuldigen Kindes. „Sie sind schon da. Sie sind dir gefolgt“, hauchte sie. „Sei stark Maira, sei gut Maira.“


  


  „Sandice!“, ertönte gleich darauf eine dunkle Stimme hinter Maira. Vorsichtig drehte sie sich nach ihr um. Ihr Herz pochte wie wild, als sie den unheimlichen Mann erblickte, der sie mit einem euphorischen Gesichtsausdruck betrachtete.


  „Ihr werdet den Schlüssel nicht für euch gewinnen“, flüsterte Sandice, die angespannt auf ihrem Stuhl saß.


  „Ach nein?“, höhnte der Mann und machte einen hastigen Schritt auf sie zu.


  „Hast du das etwa gesehen?“


  „Ihr habt mir vielleicht mein Augenlicht genommen, aber dennoch bin ich nicht blind“, erwiderte sie und erhob sich mit wackeligen Beinen von ihrem Stuhl.


  Der Mann lachte auf. „Ja, du bist wahrhaftig schwer kleinzukriegen.“ Dann hob er seine Hand und Sandice keuchte, nach Atem ringend, krampfhaft auf.


  „Sofort aufhören!“, schrie Maira, die von ihrem Mut, angesichts jener Konfrontation mit dem scheinbar Übernatürlichen, selbst überrascht war. Sandice fiel daraufhin ohnmächtig zu Boden. Der Mann wandte sich Maira zu, die ihn ängstlich anblickte.


  „Komm!“, sagte er sogleich völlig ruhig und reichte ihr seine Hand. Maira wusste nicht, wie ihr geschah, als sie diese, ohne jegliches Zögern, entgegen nahm. Sie ging mit ihm, weil irgendetwas in ihr dies von ihr verlangte.


  


  


  Als Maira die Augen aufschlug, befand sie sich nicht länger in Sandices Haus. Sie wusste nicht wie sie so schnell an diesen Ort hatte gelangen können. Sie konnte sich nicht an den Weg erinnern, den sie allem Anschein nach zurückgelegt hatte. Benommen schüttelte sie ihren Kopf, um aus diesem Alptraum zu erwachen, doch es half nichts. Diesmal war es mehr als nur ein Traum.


  Sie blickte sich in einem, ihr völlig fremden Zimmer um, das mit dunklem Holz verkleidet war. Im Kamin prasselte ein klägliches Feuer, dessen Asche sich, mit jedem noch so kleinen Aufflackern, in der Luft verteilte. Ein Klopfen, ließ sie zu einem der vergitterten Fenster laufen. Vor ihr saß die Elster aus jener Nacht. Sie wusste, ganz genau, dass sie es war. Der Vogel starrte zu ihr in den Raum. Verzweifelt versuchte Maira das Fenster zu öffnen, um die Elster hinein zu lassen oder vielleicht sogar dadurch entfliehen zu können, aber es bewegte sich kein Stück.


  Auf einmal vernahm sie ein dunkles Flüstern, so als würde jemand ihren Namen rufen. Es schien die Elster zu verschrecken, denn diese flog daraufhin fluchtartig davon. Die Stimme drang aus dem Kamin. Vorsichtig kniete sich Maira davor und schaute hinein in die winzige Flamme.


  „Maira“, flüsterte die Stimme erneut. Sie beugte sich noch ein Stück vor und untersuchte den Kamin an allen Seiten. Plötzlich loderte die Flamme auf und erreichte augenblicklich die Größe eines anständigen Feuers, in dessen Mitte sich ein verzerrtes Gesicht abzeichnete. Maira wich zurück.


  „Endlich bist du bei uns“, flüsterte es und tanzte bei diesen Worten erregt im Feuer umher.


  „Wer bist du?“


  „Du weißt, wer ich bin“, hauchte das Gesicht.


  „Du trägst meinen Namen, genau wie den anderen, von Geburt an, in dir.“


  Maira runzelte die Stirn. Sie lauschte in sich hinein. Tief in ihr drin, hallten tatsächlich zwei Namen wider. Verwundert darüber, dass das Gesicht Recht behielt, stockte ihr der Atem. Dann, kam ihr sein Name über die Lippen, als wäre ihr nichts zuvor klarer gewesen.


  „Caelicola.“


  Das Gesicht grinste boshaft, gleich darauf verschwand es. Und es nahm all das Feuer im Kamin mit sich, sodass nur schwarze Kohle zurückblieb, die nicht einmal mehr von dem leisesten Hauch einer Rauchwolke umgeben war. Es war, als hätte dort nie ein Feuer gebrannt. Angestrengt blinzelte Maira, um sich darüber im Klaren zu werden, ob dies gerade nur Einbildung gewesen war. Aber in ihr, vernahm sie immer noch das Echo seines Namens und während sie es hörte, durchdrang sie eine finstere Macht, gegen die sie sich krampfhaft wehrte. Sie war unaussprechlich stark und irgendwie spürte sie diesen finsteren Trieb in sich, der ihr einredete, sie solle sich ihr einfach hingeben.


  


  Jemand drehte den Schlüssel im Türschloss herum. Ein dünnes, beinahe weißhaariges Mädchen trat hinein. Ihre Haut war von einem grässlich blassen Ton.


  „Mein Name ist Lussia“, sagte sie, ohne dabei eine Miene zu verziehen.


  „Ich soll dich jetzt holen.“


  „Maira“, stellte sich Maira namentlich vor. Noch im selben Moment wurde ihr aber bewusst, dass dies vollkommen unnötig gewesen war.


  Lussia hob fast unmerklich den Kopf.


  „Ich weiß, wer du bist. Alle wissen das.“


  „Warum bin ich auf einmal so wichtig?“, wollte Maira wissen, als sie den langen Flur durchquerten, bis zum Salon in dem Soldan bereits auf sie wartete. Eine Frau mit langem, dunklem Haar war gegen die Wand, neben der Tür, gelehnt und musterte Maira neugierig von Kopf bis Fuß.


  Lussia lächelte verhalten und irgendwie geistesabwesend. „Nicht auf einmal“, antwortete sie und ging damit auf Mairas vorherige Frage ein.


  „Seit deiner Geburt bist du schon wichtig“, fügte sie hinzu und ihre Augen blickten dabei so trist, das Maira ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Was waren das nur für Kreaturen? Sie war sich sicher, dass keiner von ihnen ein Mensch war. Sie alle wirkten tot, freud- und lieblos mit einer gespielten Menschlichkeit, die aber so offensichtlich falsch war, dass sie das Gefühl bekam, dass diese Wesen, wer immer sie auch waren, noch nicht lange auf der Erde weilten. Ihr Erscheinungsbild hatte nichts mit echten Menschen gemein. Die Bewegungen waren so flink, einfach zu unrealistisch. Selbst jedes Blinzeln kam dem einer Puppe, mit beweglichen Lidern näher, als dem menschlicher Augen. Auf den ersten Blick vermochten sie zu täuschen, aber sobald man einen zweiten riskierte, konnte jeder leicht den Betrug aufdecken. Zu leicht, dachte Maira. Als wäre das Bedürfnis unerkannt zu bleiben, für sie nicht mehr als ein Spiel, bei dem sie nur gewinnen konnten.


  Maira verstand nicht, was dies zu bedeuten hatte. Warum interessierten sie sich so für sie? Ihr Leben lang hatte sie wenig Aufmerksamkeit auf sich gezogen, auch wenn sie sich so manches Mal mehr davon erhofft hatte. Sie kam sich klein vor, unscheinbar. Vermutlich werden sie mich töten, dachte sie. Sie nahm sich vor tapfer zu sein, wenn dies tatsächlich der Tag sein sollte, an dem es für sie Zeit war zu sterben. Atemlos vor Angst blickte sie sich in dem Raum, in den sie Lussia soeben geführt hatte, um. Soldan saß zurückgelehnt in einem Sessel, doch er war nicht alleine.


  „Breda?“, brach es aus Maira heraus. „Was machst du denn hier?“


  Nur langsam sah er zu ihr auf. Es lag etwas in seinem Blick, dass sie zum ersten Mal an ihm entdeckte. Es war ihr unheimlich, genau wie diese anderen Gestalten ihr unheimlich waren. Sie, die dieses Haus füllten. Und die Erkenntnis, darüber, dass er einer von ihnen war traf sie, wie ein harter Faustschlag, mitten ins Gesicht.


  „Hat er dir nichts von seinen Absichten erzählt?“, stichelte Soldan. „Sag bloß du weißt nichts von der Welt und von deiner Aufgabe hier?!“ Er ging direkt auf Maira zu, presste sein Gesicht so dicht an das ihre, dass sie seinen kalten Atem spüren konnte.


  „Los!“, forderte er. „Horch in dich hinein. Du weißt es. Du willst es nur nicht zulassen. Schließ deine Augen.“ Seine Stimme war hart und unbarmherzig. Er hielt ihr seine ausgestreckte Hand vor das Gesicht.


  „Soldan, Schluss damit!“, rief Breda, doch Soldan schickte ihm nur einen kurzen, verachtenden Blick, dann streute er die Bilder in Mairas Kopf. Die Bilder die ihr die Zukunft zeigten, voller Tod und Flammen. Die Hölle auf Erden. Entsetzt schrie sie auf und fiel weinend auf die Knie. Soldan sah ungerührt zu ihr herab. „Weißt du es nun?“, fragte er sie. Maira hatte die Hände schützend über ihr Gesicht gelegt. Soldan drehte sich zu Breda um. Er blickte ihm in die Augen und lachte gleich darauf herzhaft. Er hatte ihn enttarnt. Das Breda sich um sie sorgte, war weit mehr, als das, was er sich erhofft hatte. Wie ein Luchs beobachtete er die beiden. Er würde warten und Breda in das offene Messer laufen lassen.


  Mit beiden Händen half Breda Maira vom Boden aufzustehen.


  „Es tut mir so leid, Maira“, flüsterte er. „Er hätte dir diese Bilder nicht zeigen sollen.“


  „Komm jetzt Breda, lass sie hier. Wir müssen noch einiges besprechen.“


  Wortlos folgte Breda Soldan aus dem Zimmer. Maira blieb alleine zurück. Sie presste die Hand auf ihre schmerzende Stirn. Ihr Kopf war wie betäubt durch jene Bilder der Hölle, die sie soeben, gegen ihren Willen, hatte sehen müssen. Rasch lief sie zur Tür und rüttelte verzweifelt am Griff. Verschlossen. Wieder klopfte es an einem der Fenster. Maira war erleichtert die Elster aufs Neue zu sehen. Sie trug nun das Pentagramm in ihrem Schnabel und schob es zwischen den winzigen Spalt des gekippten Fensters hindurch.


  „Was soll ich damit machen?“, fragte Maira die Elster, die gleich darauf ihren Kopf in Richtung Tür drehte und wild mit den Flügeln flatterte. Das Pentagramm glühte nun in Mairas Hand auf. Etwas das es zuvor nie getan hatte. Sie überlegte nicht lange und rannte zur Tür. Sie horchte ob sich dahinter etwas tat. Stille. Wie im Affekt hielt sie das Pentagramm an das Schlüsselloch und sein Glühen ging auf das Metall des Schlosses über und zerschmolz es schließlich mit Leichtigkeit. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlich leise hinaus. Am Ende des Flures hörte sie jemanden, der mit großen Schritten über das Parkett stampfte. Und so blieb ihr nur, den anderen Weg zu nehmen, der sie direkt in den Keller führte. Sie versteckte sich hinter einer der Türen, erleichtert atmete sie aus. Die Wände des Kellerraums waren aus rotem Ziegelstein. Ein kalter Windhauch wirbelte ihr rotes Haar durcheinander, das ihr nun stürmisch um die Schultern flog. Sie spürte, dass sie nicht alleine war. Etwas war bei ihr und es beobachtete sie. Sie blickte sich um und schließlich sah sie es. Es klebte an der Decke und starrte dürstend zu ihr hinunter. Die roten Augen eingefallen, der Kopf kahl und voller weißlicher Stellen. Sein Körper hielt nichts Festes zusammen, sondern bestand aus einer Art Aschewolke, die sich wie ein Fliegenschwarm um seinen Kopf scharrte. Maira war wie versteinert, als das Wesen die Decke entlang, die Wand hinunter und dann direkt auf sie zu schwebte. Es schnupperte an ihr, wie an einem saftigen Steak. Dann leckte es mit seiner Zunge ihre Wange ab. Es fühlte sich eiskalt und widerwärtig an. Maira zuckte zusammen.


  „Mhm, ein Leckerbissen“, schnarrte es mit kratziger Stimme und blies seinen frostigen Atem durch ihr Haar. Danach sog es ihren, sich verströmenden Duft, in sich auf, wie ein hungriges Tier. Maira erkannte, dass es tatsächlich einem Raubtier gleich war, denn sein Blick war gierig und lechzend. Es wollte etwas von ihr, da hatte sie keinen Zweifel. Seine tänzelnden Bewegungen um sie herum und sein euphorisches Gehabe, das einem Kind glich, welches einen Weihnachtsbaum voller Geschenke betrachtete, waren eindeutig. Es würde sich von ihr ernähren und von ihrem Leben kosten, bis zum letzten Schluck. Sabbernd vor Verlangen schmatzte es vor sich hin. Maira schloss krampfhaft die Augen, während sie ihren Rücken an die kalte Wand presste. Kein Ausweg, zu weit entfernt schien die Tür, durch die sie, eben erst, diesen verhängnisvollen Raum betreten hatte. Nie zuvor war ihr etwas Unheimlicheres begegnet, als dieses Wesen. Was es auch war, es war schlimmer, als alles, was sie in diesem Haus bereits gesehen hatte. Sie wollte nicht sterben, nicht heute und schon gar nicht so. Unfähig sich zu bewegen stand sie da, während das Wesen sich an ihrer Todesangst ergötzte.


  „Es tut nur einen Moment lang weh. Das verspreche ich dir.“ Seine Worte drangen in ihre Brust wie die Kugeln eines Gewehrs. Ihr Herz setzte aus, als es sie packte und zusammendrückte, als wäre sie nichts als eine alte Blechdose.


  Stürmisch riss jemand die Tür auf. Breda trat mit wütendem Gesichtsausdruck in den Raum.


  „Finger weg von ihr, Balthasar!“, rief er und stellte sich schützend vor Maira. Balthasar schwebte unheilvoll vor den beiden.


  „Sie ist der Schlüssel!“, mahnte Breda, doch Balthasar schien diese Tatsache nicht sonderlich zu beeindrucken.


  „Und?“, hauchte er. „Sie ist lecker!“


  Wieder bewegte er sich auf sie zu.


  „Balthasar, Schluss jetzt damit!“ Soldan hatte soeben den Raum betreten.


  „Wenn du ihr etwas antust, kann sie nicht mehr wählen und sie soll sich doch für unsere Seite entscheiden. Also … ich lasse dir gleich ein paar Menschen zukommen, oder vielleicht sogar einen Engel.“


  Unbefriedigt verzog sich Balthasar zurück an die Zimmerdecke und verharrte dort, mit enttäuschter Miene.


  „Geh mit ihr raus, Breda“, sagte Soldan. „Geh und zeig ihr die Stadt.“


  Breda führte Maira hinauf in den Flur. Dann öffnete er ihr die Haustür. Maira sah ihn verwirrt an.


  „Ich verstehe das nicht“, gestand sie. „Gerade eben, war ich noch eine Gefangene und nun zeigst du mir die Stadt?!“


  Breda nickte hastig. „Ja, es ist schwer zu verstehen, aber du bist und du warst nie unsere Gefangene. Soldan konnte dich nicht gegen deinen Willen zu uns bringen. Niemand könnte das. Du musst selbst wählen und du hast zu uns gewollt.“


  „Zu euch?“, wiederholte Maira.


  „Ja“, antwortete Breda knapp, ohne weitere Erklärungen.


  Maira traute sich kaum die Frage zu formulieren, die ihr nun auf der Zunge brannte, aber sie brauchte Gewissheit. Sollte die alte Sandice wieder einmal Recht behalten haben?


  Vorsichtig blickte sie sich nach dem Haus um, von dem sie sich wie von selbst entfernte. Ihr war wohl dabei es hinter sich zu lassen. Kritisch sah sie nun Breda von der Seite an. „Und ...“, begann sie. „Wer genau seid ihr?“


  Sie schluckte als sie die Worte ausgesprochen hatte, denn sie wusste die Antwort bereits. Sie lag so glasklar vor ihr, dass sie es nicht bestreiten konnte. Dennoch wehrte sie sich gegen sie. Was sollte es auch sonst für eine Erklärung geben? Breda atmete angestrengt aus, bevor er stehen blieb und ihr einen aufmerksamen und ernsten Blick schenkte.


  „Wir sind die andere Seite. All das, was in den Menschen Misstrauen sät. Was Verrat erntet und Unheil.“


  Nur leise ging es ihm über die Lippen und widerwillig, doch nach all dem, was geschehen war, war er ihr diese ehrliche Antwort schuldig.


  „Ich wusste nicht, dass er kommen würde, um dich mitzunehmen“, versuchte er sich zu entschuldigen, doch Maira wandte sich verstört ab und lief vor ihm davon, die Straße hinauf. Er blieb hinter ihr und beschleunigte seinen Gang.


  „So glaub mir doch! So war das nicht geplant.“


  Sie wirbelte herum. „Und wie war es dann geplant?“


  Maira war verletzt. Wer auch immer er war, er hatte es geschafft echte Gefühle in ihr zu wecken und nun sah sie sich mit seinen Lügen konfrontiert.


  „War denn alles nur ein Spiel für dich? Sollte ich mich in dich verlieben, damit ich die Hölle wähle? War es so geplant?“


  Eine Träne bahnte sich unwillkürlich den Weg über ihre Wange, sie war völlig aufgelöst. Breda seufzte tief. Sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Maira rannte. Sie wollte weg, fort von ihm und den Tatsachen, die sie weder wissen noch glauben wollte.


  Es war alles zu viel. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und lief soweit sie ihre Beine trugen. Sie machte erst Halt, als sie ihn nicht mehr hinter sich sah. Schließlich bog sie in eine schmale Straße in der niedliche, kleine Reihenhäuser mit gepflegten Vorgärten standen. Eine Frau von beinahe mickriger Größe, ging mit ihrer Aktentasche an ihr vorbei, geradewegs hinein in eines der mittleren Häuser. Maira schaute ihr nach, wie sie in der Tür verschwand, dann haftete ihr Blick am Gartentor welches die Frau soeben durchschritten hatte. Ein seltsames Zeichen, hineingeritzt in das Holz des Tores, erweckte ihre Aufmerksamkeit. Es war eine sitzende Katze, deren Konturen mit weißer Farbe ausgefüllt waren. Sie wollte sich abwenden und einfach weitergehen, doch dann bemerkte sie die weißen Fellknäuel, die überall auf dem Asphalt herum lagen. Sie rümpfte angewidert die Nase.


  „Gut gemacht!“


  Aufgeschreckt drehte sie sich um. Breda stand direkt hinter ihr und klatschte angetan in die Hände. Sie wollte ihn nicht sehen, rasch entfernte sie sich wieder von ihm, aber er hielt Schritt.


  „Was hab ich gut gemacht?“, fragte sie schließlich, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  „Du hast einen Advokaten gefunden. Dass schaffen nicht alle Schlüssel.“


  „Einen was? Was soll das sein?“


  „Ein Vermittler zwischen Himmel und Hölle“, erklärte Breda. „Einen Anwalt der Verdammten.“


  Maira lachte sarkastisch auf. „Also bin ich jetzt auch noch verdammt!? Na, klasse. Sonst noch etwas?!“ Unaufhörlich ging sie weiter, aber Breda wich nicht aus ihrer Nähe.


  „Du bist nicht verdammt, Maira“, entgegnete er mit gedämpfter Stimme.


  Sie schnaufte kopfschüttelnd.


  „Du hast doch gerade gesagt, dass ich es bin.“


  „Würdest du … könntest du mal stehenbleiben und mir zuhören?“, brach es aus ihm heraus. Er wirkte tatsächlich ein wenig mitgenommen, sodass Maira anhielt und sich gemächlich umdrehte.


  „Also“, begann sie. „Ich höre zu.“ Ihre Miene war angespannt und sie vermied jeglichen Augenkontakt zu ihm.


  Nervös fuchtelte er mit den Händen, während er sprach. „Du bist auserwählt über das menschliche Schicksal zu bestimmen, für die Dauer von fünfhundert Jahren. Damit bist du nicht verdammt. Zumindest nicht so wie andere, die ihre Seele freiwillig an uns verkaufen. Advokaten vertreten diejenigen, die mit den beiden Mächten verbunden sind. Mit der Hölle und mit dem Himmel und sie vertreten nur diejenigen, die selbst zu ihnen gefunden haben. Du hast einen Solchen für dich entdeckt. Er wird für dich sprechen und dir helfen, wenn du mit den Mächten in Kontakt trittst. Das ist ein absolut großer Vorteil.“


  „Das heißt, es gibt noch andere Schlüssel, so wie mich?“ Nachdenklich fasste sie sich an die Stirn.


  „Ja!“, antwortete Breda. „Alle fünfhundert Jahre wird ein Schlüssel geboren.“


  „Und, wie haben sie sich entschieden? Ich meine, die anderen?“ Sie blickte zaghaft in Bredas Gesicht, der die Hände in die Hüfte stützte und wage den Kopf schüttelte.


  „Ganz unterschiedlich“, sagte er dann und wirkte dabei irgendwie unsicher.


  „Was genau würde es für die Erde bedeuten, wenn ich mich für eure Seite entscheide?“, fragte sie und sah ihn durchdringend an, gespannt auf seine Antwort, die auf sich warten ließ.


  „Das weißt du doch“, erwiderte er schließlich. „Du hast es gesehen. Soldan hat es dir gezeigt.“ Empört atmete sie aus. Sie blickte vor sich auf den Boden, wandte sich dann von Breda ab und ging wieder ihren Weg, wo auch immer dieser sie hinführen würde.


  „Maira!“, rief Breda ihr hinterher, doch sie reagierte nicht auf ihn.


  „Du kannst dich nicht davor verstecken. Wir sind überall, entweder wir oder die Engel. Wir alle sehen dich.“


  Sein Rufen hallte in ihrem Kopf wider und erneut fing er an zu schmerzen. So pochend, als wären diese Bilder der Hölle immer noch in ihr und sie weigerten sich, sie wieder zu verlassen.


  


  


  Geister


  


  


  Gedankenverloren stolperte sie schließlich über die Türschwelle ihres Hauses, wo Andash bereits voller Ungeduld auf sie wartete.


  „Was ist geschehen?“


  Völlig aufgelöst fiel sie ihm in die Arme. Sie wusste nicht warum ihr Weg, sie nach Hause geführt hatte, denn eigentlich hatten ihre Füße sie einfach irgendwohin getragen.


  Alles in ihr stand still. Seit dem Augenblick, als Breda ihr jene Dinge erzählt hatte. Als sich die Welt, die sie für so normal hielt, plötzlich für sie wandelte und zu dem wurde, was sie ihr Leben lang in ihren Alpträumen verfolgt hatte. Nun hatten diese Träume sie eingeholt. Sie, die sie immer versucht hatte zu verdrängen, zu vergessen. Tag für Tag, jeden Morgen echoten grässliche Bilder in ihr wider und verdarben ihr Gemüt. Erst als sie älter wurde, hatte sie gelernt ihnen nicht allzu viel Gewicht zu verleihen, sich nicht von ihnen bestimmen zu lassen, aber nun, wusste sie, dass diese Träume sie auf etwas vorbereiten wollten. Auf das, was ihr noch bevorstand und sie ahnte, dass Breda vermutlich Recht hatte. Sie würde sich nirgendwo verstecken können.


  Eine Frage jedoch, glühte in ihrem Innersten. Wenn Breda ihre dämonische Wahl sein sollte, wer verbarg sich dann hinter dem Engel?


  Andash strich ihr sanft über das Haar, so wie er es früher getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.


  „Du weißt es nun?“, fragte er ruhig, aber so wie er es sagte, klang es mehr wie eine Feststellung. Nur langsam sah Maira in sein Gesicht. Wie sie ihn so betrachtete, schlich das Gefühl in ihr hoch, dass sie bei ihm auf der Seite des Guten war. Erinnerungen strömten durch sie hindurch, wie ein Film und sie schienen ihr jegliche, seiner Taten zu präsentieren. Als wollten sie ihr zeigen, welche der beiden Seiten, sie ihr Leben lang begleitet hatte und auch, das, was diese aus ihr gemacht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit ihrem ersten Fahrrad gestürzt war und sich dabei das Knie aufgeschlagen hatte. Andash war da gewesen, um sie trösten. Er hatte ihr ein Pflaster auf die Wunde geklebt und ihre Welt war wieder in Ordnung gewesen. Da war dieses Mädchen, das sie in der Schule, wegen ihrer Sommersprossen, immer aufgezogen hatte. Maira wusste noch, wie sehr sie deshalb geweint hatte. Wieder war es Andash, der sie mit tröstenden Worten aufbaute, der ihr sagte, dass niemand ihr das Gefühl geben konnte, schlechter zu sein als sie es wäre. Dass sie etwas Besonderes sei und sich wegen niemandem grämen sollte, der sie nicht zu schätzen wusste.


  Tränen rannen aus ihren Augen, nun da sie begriff wen sie vor sich hatte. Ihren Beschützer und Freund.


  „Du bist nicht mein Onkel.“ Sie lächelte sanft bei dieser Erkenntnis und drückte ihn erneut fest an sich. Behutsam nahm er ihre Arme von sich und blickte ihr direkt in die Augen, dann schüttelte er den Kopf. „Nicht so richtig.“


  „Bist du denn der Engel?“ Mairas Frage klang fast ein wenig verzweifelt. Ihr Wunsch nach Aufklärung war genauso groß, wie ihre Furcht davor, noch mehr zu erfahren, was sie vielleicht schockieren konnte.


  „Nein“, antwortete Andash besonnen. „Aber ich bin auf seiner Seite.“


  „Das weiß ich“, sagte Maira und lächelte ein bisschen.


  „Du warst also bei den Dämonen?“ Andash schien diese Tatsache in ihren Augen zu lesen. Sie nickte still vor sich hin, bevor sie ihren Blick ins Leere gleiten ließ.


  „Was haben sie dir erzählt?“


  „Nicht viel“, antwortete Maira, auch wenn dies nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  Als sie heute Morgen zu Sandice aufgebrochen war, hatte sie dies als ganz normales Mädchen getan. Wiedergekehrt war sie als der Schlüssel zur Macht zwischen Himmel und Hölle.


  Jetzt, wo sie bei Andash war, fasste sie keinen Gedanken mehr an ihre Wahl für Breda. Andashs Nähe beflügelte sie an das Gute zu glauben und dafür einzustehen. Jetzt war alles in Ordnung, denn ihre Seele verlangte nach nichts anderem, als nach seiner Seite und doch ängstigte sie sich vor ihrer Schwäche. Sie fürchtete sich davor, nicht standhaft daran festhalten zu können. Hin und wieder kroch das Feuer der Hölle in ihr hoch, wie eine lodernde Flamme, die nur darauf wartete, sie ganz für sich einzunehmen. Immer noch spürte sie die Gier und die Lust in sich schlummern, die sie bei Soldans Bildern der Hölle empfunden hatte. Jene Gefühle waren aufgetaucht, sie hatten sich zwischen die pochenden Kopfschmerzen gedrängt und ließen sie daneben förmlich verblassen. Sie schämte sich dafür.


  Würde sie stark genug sein können, jene Gefühle zu bekämpfen? Sie wusste nur eins, sie dürfte Breda nicht mehr begegnen. In seiner Nähe konnte sie für nichts garantieren. Ihr Verlangen nach ihm schwächte ihren Willen für das Gute und das durfte sie nicht zulassen. Weder für sich selbst noch für die restliche Welt.


  Andash blickte sie aufmerksam an. Irgendetwas in ihr wusste, dass er ihren gesamten, bisherigen Tag miterlebt hatte. Alles hatte er in sich aufgenommen. Ihre Gefühle, ihre Ängste, denn er streichelte so fest über ihre zusammengefalteten Hände, als würde er sie halten wollen. Ihr sagen wollen, wie leid es ihm tat, dass sie all das aufgebürdet bekommen hatte.


  Und tatsächlich half seine Empathie dabei, dass es ihr besser ging. Sie war plötzlich innerlich beruhigter, als würde schon alles gut werden, irgendwie.


  „Ich mach dir erst mal einen Tee“, sagte Andash und ging in die Küche. Maira nickte wortlos und begab sich auf ihr Zimmer. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, drückte etwas Spitzes in ihrer Hosentasche. Das Pentagramm hatte sie schon fast vergessen. Nachdenklich zog sie es heraus, legte es auf ihre flache Hand. Erst jetzt fiel ihr der Schriftzug auf, der sich an dessen Rändern befand. Sie ging zum Fenster, um es ins Licht zu halten und die Schrift besser entziffern zu können.


  


  Sator Arepo Tenet opera Rotas


  


  Sie las die Worte laut vor. Plötzlich wurde sie von einem grellen Licht durchzogen. Eine Hitze erfüllte ihren Körper und sie zitterte am ganzen Leib. Geblendet sank sie schließlich auf die Knie. Angestrengt atmend, stützte sie sich auf ihre Unterarme, bis sie endlich wieder klar sehen konnte. Das Licht verzog sich in ihr Innerstes und flackerte langsam weichend, nur noch kurz, in ihren Augen auf. Das Pentagramm war, direkt vor ihr, auf dem Boden gelandet. Sie griff danach, wollte es an sich nehmen, doch nun reichte der bloße Gedanke daran, es in ihrer Hand halten zu wollen, aus. Es kam zu ihr, wie von selbst. Maira nahm sich vor, es an einem Band befestigt, um den Hals zu tragen, aber noch bevor sie sich vom Boden aufrichten konnte, erschien ein solches Band, wie aus dem Nichts. Es fädelte das Pentagramm in der Luft auf und schloss sich sacht um ihren Hals, als wollte es genau dort sein.


  Sie spürte, seitdem sie jene Worte verlesen hatte, eine Energie in sich, die mit nichts zu vergleichen war, das sie bisher empfunden hatte. Was hatte dieser Spruch nur zu bedeuten?


  War es ein Zauber oder ein Fluch? Sie fühlte eine Verbundenheit zu diesem Pentagramm, die aus ihrer tiefsten Seele zu kommen schien. Sie würde es, von nun an, immer bei sich tragen, es nie freiwillig jemandem zeigen. Das Spiegelbild zeigte ihr eine neue Maira. Eine machtvolle Maira. Als sie ihren Zeigefinger auf das Band legte, verlängerte es sich eigenständig, sodass das Pentagramm völlig in ihrem Ausschnitt verschwand.


  Vorsichtig öffnete Andash die Tür.


  „Hier ist dein Tee.“ Forsch beäugte er Maira. Er sah aus, als hätte er irgendeinen Verdacht geschöpft, was sich soeben, während seiner Abwesenheit in ihrem Zimmer abgespielt hatte und er wirkte deswegen äußerst beunruhigt.


  „Ist irgendetwas?“, fragte sie ihn.


  Wortlos drehte er sich um und ging auf den Flur hinaus.


  „Ich bin dann unten, wenn du mich brauchst.“ Seine Stimme klang flach. Sein Tonfall war auffällig schwermütig. Maira umfasste das Pentagramm und atmete tief aus. Konnte es möglich sein, dass er die Magie gespürt hatte, die vom Pentagramm ausgegangen war?


  Ein zartes Hämmern, gegen die Fensterscheibe, riss sie aus ihren Gedanken.


  „Da bist du ja wieder.“ Maira lächelte knapp. Langsam öffnete sie das Fenster und die Elster flog hinein, direkt auf Mairas Bett. Als sie sich neben sie setzte, hüpfte diese auf ihren Schoß und ließ sich von ihr streicheln.


  „So zutraulich bist du“, flüsterte Maira, während sie über das weiche Gefieder des Vogels strich, mit ihren Fingerkuppen sanft deren Kopf kraulte und dabei laut seufzte.


  „Dich hab ich vermutlich auch einer von beiden Seiten zu verdanken, für die ich mich entscheiden soll.“ Die schwarzen Augen des Vogels blicken zu ihr hoch. Sein Kopf war nach hinten geneigt und er flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


  „Vermutlich hat dich der Himmel zu mir geschickt. Schließlich wolltest du mir helfen aus dem Haus der Dämonen zu fliehen.“


  Die Elster flog auf Mairas Kommode und setzte sich genau vor den großen Spiegel. Dann pickte sie dreimal gegen die Scheibe und gegen ihr eigenes Spiegelbild, welches sofort verschwamm, als spiegelte sie sich im Wasser. Maira blinzelte, als sie sich vom Bett erhob, um auf die Kommode zuzugehen. Entgeistert starrte sie in den Spiegel, in dem nicht länger das Abbild einer kleinen Elster zu sehen war, sondern ein Dutzend Gesichter von jungen Frauen, welche sie umgaben.


  „Wer seid ihr?“, fragte sie in den Raum. Eine der Frauen trat hervor. Ihr kurzes, schwarzes Haar war zurückgekämmt. Schmutz war über ihr gesamtes Gesicht verteilt. Sie war in einer indianischen Tracht gekleidet. Als sie sprach, klang es, als würden sie alle durch sie sprechen. Ein Dutzend Stimmen übereinander gelagert, hallten durch Mairas Zimmer.


  „Wir sind die Schlüssel der Vergangenheit. Mein Name ist Bellearmi“, sagte sie. Ihre Gestalt flackerte, genau wie die der anderen im Licht und sie alle waren durchsichtig und wirkten wie die unscheinbaren Erinnerungen an ein früheres, aber bedeutendes Dasein. Tatsächlich waren sie die Geister der Schlüssel der letzten Jahrtausende.


  „Was wollt ihr von mir?“ Maira blickte sich um, jedoch waren jene Geister nicht außerhalb des Spiegels zu sehen.


  „Du bist der Eine. Der Schlüssel der den Kreislauf der Wahl beenden kann“, hauchte Bellearmi. „Wir werden dir helfen die Deine zu treffen.“


  Maira stand wie versteinert vor ihrer Kommode.


  „Es kommt doch nur eine Wahl in Frage. Wie könnte ich mich für die Hölle entscheiden? Sie würde nur Qualen und Verderben über die Menschen bringen.“


  Bellearmi blickte ihr regungslos entgegen.


  „Eine Entscheidung gegen die Hölle, bedeutet nicht gleich, dass es den Himmel auf Erden gibt.“


  „Wer von euch entschied sich für den Engel?“ Gebannt starrte Maira in die Menge, wo einigen der Frauen, sogleich wunderschöne, weiße Flügel wuchsen.


  „Und ihr anderen habt den Dämon gewählt?“ Ungläubig blickte sie vor sich, denn auch Bellearmi, welche die Stimme der anderen zu sein schien, war ohne Flügel geblieben.


  „Die Welt der Menschen ist einem ständigen Wandel ausgesetzt“, sprach sie. „Ein Gleichgewicht, von uns bestimmt, hält sie zusammen.“


  „Du meinst damit, dass es manchmal richtig ist, sich für die Hölle zu entscheiden?“


  Maira sah aufmerksam zu ihr in den Spiegel.


  „Nichts bestimmt den Wandel der Menschheit. Nicht Himmel, noch Hölle. Die Menschen wählen selbst. Mit ihrem Verhalten, mit ihren Tugenden. Es liegt an uns, ihre Richtung zu erkennen und ihre Konsequenzen aufzuheben.“


  „Um die Folgen zu mildern?“, fragte Maira, die so langsam ihre Aufgabe verstanden hatte.


  Bellearmi nickte stumm.


  


  Schritte auf dem Flur ließen die Gesichter im Spiegel verschwimmen und schließlich sah Maira niemand mehr entgegen, als sich selbst, auch die Elster verschwand zum Fenster hinaus.


  Ciprian riss hastig ihre Zimmertür auf. Wortlos senkte er den Kopf. „Maira, du … ich?“, stammelte er.


  Sie ging auf ihn zu. Wollte ihn umarmen, sich von ihm trösten lassen, wie er es sonst immerzu getan hatte, wenn sie es nötig gehabt hatte. Nun jedoch wirkte er unnahbar. Sein Atmen war schwerfällig und seine Bewegungen fahrig.


  „Ciprian was ist mit dir?“


  Er blickte sie an. Seine Augen waren weit geöffnet, die Iris trüb, sodass Maira sich in ihnen nicht selbst sehen konnte.


  Langsam glitt er zu Boden.


  „Maira“, hauchte er, während sein Blick ins Leere starrte und der Glanz seiner Augen allmählich verging.


  „Andash!“, schrie sie panisch und hielt Ciprian in ihren Armen. Sein Kopf ruhte auf ihrem Schoß.


  „Was ist geschehen?“ Beunruhigt trat Andash ins Zimmer und kniete sich sogleich auf den Boden, an Ciprians Seite.


  „Er ist krank“, weinte Maira und strich sanft über Ciprians Wange. „Was ist es, Andash?“


  Er tastete Ciprians Körper ab. Seine Hand wies einen blutigen Biss auf. Erschrocken hielt er sie hoch.


  „Wo bist du bloß gewesen?“ Andashs Frage klang vorwurfsvoll.


  „Ich habe doch nur versucht dich zu finden“, flüsterte Ciprian und sah dabei zu Maira auf, deren Haarsträhnen seinen Hals berührten, als sie ihren Kopf noch mehr zu ihm hinunter beugte. Ihre Tränen prallten lautlos auf sein T-Shirt und hinterließen kleine, dunkle Kreise. Seine Haut wurde bleich und schließlich erstarrte seine Atmung. Seine Augen blickten leer zu ihr hinauf.


  „Nein!“, schrie Maira und umklammerte hilflos seinen leblosen Körper. „Das ist alles meine Schuld.“ Sie schluchzte.


  „Das ist es nicht“, erwiderte Andash. Er wirkte plötzlich unbeteiligt und saß so gelassen an ihrer Seite, dass Maira ihn fassungslos betrachten musste.


  „Verstehst du denn nicht?“, begann sie. „Er ist wegen mir gestorben. Er hat mich gesucht und ich habe ihn da rein geritten. Er hat mit der ganzen Sache doch gar nichts zu tun.“


  Andash erhob sich ruckartig vom Boden, dann ging er hinüber zum Fenster und blickte hinaus.


  „Reingeritten hat er sich da selbst. Dich trifft keine Schuld.“


  „Ich habe ihn umgebracht“, stammelte Maira, während sie sich verzweifelt Ciprians Körper besah.


  „Dazu wärst du nicht in der Lage“, entgegnete Andash leicht abwertend. Maira sah verdutzt zu ihm auf.


  „Was soll das heißen?“


  In dem Moment bäumte sich Ciprian auf. Hustend und würgend, hielt er sich die Brust.


  „Da hast du deinen Engel“, sagte Andash und deutete mit dem Finger auf Ciprian. „Oder zumindest war er das mal. Wo zum Henker hast du dich herumgetrieben?“ Andash stand nun wütend vor ihm. Immer noch saß Ciprian am Boden und krümmte sich.


  Mühsam schaute er zu Andash hoch. Nur langsam erlangte er seine Stimme zurück. „Ich bin ihr gefolgt, bis ich die Spur der Dämonen verlor“, er stockte. Andash wedelte mit der Hand, er solle weiter sprechen.


  „Ich ging also in die Katragasse. Dort traf ich auf zwielichtige Gestalten. Sie gaben vor das Versteck der Dämonen zu kennen und wollten mich dorthin führen. Plötzlich packte mich einer von ihnen.“ Er atmete tief ein und aus und sah beschämend zu Andash. „Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, dass es Vampire waren.“


  Andash verdrehte die Augen.


  „Tja“, fügte Ciprian bei. „Und dann hatte einer von ihnen auch schon zugebissen.“


  Maira starrte schockiert auf die Wunde an seiner Hand.


  „Ist nicht weiter schlimm“, meinte er, um sie zu beruhigen.


  „Schlimm genug!“, tönte Andash. So aufgebracht hatte Maira ihn noch nie erlebt.


  „Dein Engelsblut wird sich nicht kampflos ergeben. Du hast vielleicht noch ein paar Tage.“


  Andash sah mitleidsvoll zu Ciprian, der seinen Blick senkte.


  „Was heißt das?“ Maira war aufgebracht. „Was passiert in ein paar Tagen mit ihm?“


  Die beiden Männer blickten einander an, bevor Andash ihr mit leiser werdender Stimme antwortete.


  „Dann wird er zu einem Vampir!“


  Ciprian richtete sich auf. „Wir müssen die Dämonen vorher finden.“


  „Ich befürchte, du musst ins Himmelreich, bevor dein Verwandlungsprozess beginnt.“ Andashs Worte klangen warnend und besorgt zugleich.


  Ciprian sah zu Maira, die völlig perplex im Raum stand und ihn mit einer so wehmütigen Miene betrachtete, dass er fürchtete, ihm würde das Herz zerspringen. Was sollte er ihr sagen? Wäre es richtig ihr nun seine Liebe zu gestehen, oder mehr als ungerecht dies zu tun? Jetzt, wo doch alle Hoffnung, für ihn, verloren war. Zumindest sein Leben auf der Erde würde nun enden. Er musste ins Himmelreich eintreten, bevor er sich in einen Vampir verwandelte. Andernfalls würde seine Engelsseele verdrängt, von jenem dämonischen Wesen, das nun in ihm heranwuchs. Gegen das Gift der Vampire war nichts und niemand immun, denn einer Kreatur, die geschaffen wurde von beiden Seiten, als eine Geißel der Menschheit, von ihnen selbst herauf beschworen, konnte nichts Einhalt gebieten.


  „Was ist mit Sandice?“, fragte Ciprian.


  „Sie kann uns nicht mehr helfen“, antwortete Andash. „Ich war bei ihr. Die Dämonen haben erfahren, dass sie uns mehr als einmal geholfen hat und sie haben ihr zur Strafe die Augen ausgebrannt. Sie kann nicht mehr zu den beiden Seiten blicken.“


  „Aber vielleicht weiß sie eine Möglichkeit wie wir meine Verwandlung hinauszögern können.“


  Andash ging im Zimmer auf und ab, er wirkte unentschlossen. „Ich kann nichts garantieren. Wenn du den richtigen Zeitpunkt verpasst, zurück nach oben zu gehen, dann kannst du nie mehr zurück.“


  „Das können wir nicht zulassen“, brach es aus Maira heraus. „Andash, sag’s ihm!“


  Flehend ergriff sie seine Hand, um ihrer Bitte Nachdruck zu verleihen. Er zögerte, blickte zu Ciprian, dessen Miene fest entschlossen war.


  „Es ist seine Entscheidung.“


  Andashs Worte waren wie ein Donnerschlag in Mairas Ohren. Sie wollte nicht, dass Ciprian seine Seele aufs Spiel setzte. Er, ihr allerbester Freund. Was würde sie ohne ihn tun?


  „Geht“, sagte Andash zu Maira und Ciprian, die einander sorgenvoll anblickten. „Sucht Sandice auf. Ich werde hier auf euch warten.“


  Ciprian nickte ihm dankbar zu, dann machte er sich mit Maira auf den Weg zu der alten Sandice.


  


  Das Haus war in einem noch erbärmlicheren Zustand als Maira es das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatten Mühe den zugemüllten Flur zu durchqueren. Wieder saß Sandice auf einem Stuhl in der Küche, als hätte sie die beiden erwartet. Den Tisch vor sich, voll mit Tarot Karten.


  „Sandice.“ Maira trat vorsichtig an sie heran. Plötzlich begann die Alte zu lachen. Dann führte sie einige der Karten in eine Reihe, strich mit der Hand darüber und sogleich zeigten diese, andere Bilder.


  „Deine Seele ist verloren“, sprach sie und packte kraftvoll nach Ciprians Arm.


  „Wie können wir das Gift aufhalten, Sandice?“


  Maira hatte sich neben sie gesetzt und vorsichtig ihre freie Hand ergriffen. Ihre Berührung zähmte Sandice, deren Gesicht sich entspannte. Ruhig lockerte sie ihre Finger, sodass sie nun lässig auf seiner Haut auflagen. Vorsichtig nahm er ihre Hand.


  „Sandice, ich brauche mehr Zeit.“ Er gab ihr einen sanften Händedruck. Sie stöhnte auf, als sie den Kopf zu allen Seiten warf. Die Karten tanzten auf dem Tisch. Sie wirbelten herum, wie in einer schmalen Windhose.


  Mit einem Mal erstarrte alles. Dumpf prallten sie auf die Tischplatte und nur eine von ihnen lag noch mit dem Bild nach oben.


  „Der Tod!“ Maira blickte auf jene Karte, als wäre sie eigens für sie dorthin gelegt worden.


  „Der Tod, hat viele Bedeutungen. Nicht nur das Ende“, sprach Sandice und strich sich dabei das graue, zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Veränderung, Neubeginn, Geburt.“


  Erstaunt blickten Maira und Ciprian einander an.


  „Du kannst die Verwandlung nicht aufhalten, denn sie hat bereits begonnen.“ Sandice lehnte sich hinüber auf Ciprians Seite. Ihre Augen starrten ihn blind an. „Doch jemand kann sie hinauszögern und dir so mehr Zeit verschaffen.“


  Ciprian legte die Stirn in Falten. „Wer?“


  Blicklos tastete Sandice nach Maira. „Du kannst es aufhalten“, hauchte sie. „Setze die Fähigkeiten ein, die dir die Geister überlassen haben.“ Dann fasste sie gezielt in Mairas Ausschnitt und holte das Pentagramm daraus hervor. Ciprians Blick weitete sich.


  „Woher hast du das?“, fragte er. „Ich habe das schon einmal gesehen.“


  „Eine Elster hat es mir gebracht“, antwortete Maira.


  „Ein Rabenvogel!“ Sandice lächelte erfreut. „Viele Seelen sind in ihm vereint. Du bist zweifellos der Schlüssel, auf den wir alle so lange gewartet haben. Auf den meine arme Schwester gewartet hat. Eine Ewigkeit lang. Sie hat dich nicht verraten, mein Kind. Wollte ein freies Leben wählen, aber die haben sie getötet für ihren Wunsch.“ Sie seufzte laut. „Lass den Engel von deinem Blute trinken. Das wird seine Verwandlung um einige Tage hinauszögern. Für alles andere, horche in dich hinein. Dein Blut ist einzigartig. Es wird dir den Weg weisen.“


  Sandice reichte ihr die Tarot Karte mit dem Tod darauf. „Du musst dir selbst ins Fleisch schneiden“, fügte sie hinzu.


  Maira schluckte, dann nahm sie die Karte und führte sie ihren Unterarm entlang. Die spitze Kante durchschnitt mühelos ihre Haut. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie Ciprian ihren blutenden Arm hin. Seine Pupillen leuchteten in einem feurigen Rot auf.


  „Maira“, stieß er hervor. „Ich kann das nicht.“


  „Du musst! Wir haben keine andere Wahl.“


  Sie zog ihn mit ihrer freien Hand an sich und strich sanft über seine Wange. Er keuchte. Maira führte sein Gesicht zu ihrem herunter. Wie groß er doch gegen sie war. Dann, umfasste sie seinen Nacken, sodass er auf direkter Augenhöhe zu ihr war und lehnte ihre Stirn an die seine. Eine Träne floss aus Ciprians Auge und zog sich, wie eine gläserne Perle, an seinem Kinn zusammen. Für die Dauer eines kurzen Augenblicks verharrten sie in dieser Stellung, als würden sie wortlos zueinander sprechen. Schließlich lösten beide gleichzeitig jene Nähe. Maira hielt ihren Arm an seinen Mund. Vorsichtig führte er seine Lippen an ihre Schnittwunde und trank von ihrem Blut.


  „Und denkt daran“, erinnerte Sandice und schenkte Maira die Tarot Karte mit dem Tod darauf. „Veränderung, Neubeginn, Geburt.“


  Maira steckte sie ein, als sie Sandices Haus mit gemischten Gefühlen verließen.


  Schon morgen war ihr einundzwanzigster Geburtstag und sie fragte sich, ob Andash die geplante Feier wohl abgesagt hatte. Sicherlich wäre dies, in Anbetracht aller Geschehnisse, das Beste.


  


  Ciprian stand an Mairas Fenster. Sie hatte ihn gefragt, ob er über Nacht bei ihr bleiben würde und er hatte ja gesagt. Nun waren sie alleine in ihrem Zimmer. Es war fast so, als wäre alles wie früher, als sie noch ein Kind gewesen war, das mit dem besten Freund einen Filmabend machte. Erinnerungen an ihre Jugend überkamen sie. Sie sehnte sich nach der unbeschwerten Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Ciprian war schon damals nie von ihrer Seite gewichen. Streit hatte es zwischen den Freunden nur gegeben, wenn sie ihn angefangen hatte. Er hatte dann stets versucht sie zu besänftigen. Hatte ihr den Sachverhalt vorgetragen und alles mit seiner ruhigen Stimme gebändigt. Bei dieser Erkenntnis musste sie lächeln. Nie hätte er sich dazu hinreißen lassen, ihr mit Worten wehzutun. Immer schon hatte er sie auf Händen getragen und ihr bereits als kleiner Junge immer alles recht machen wollen. Jedoch behielt er dabei ganz diskret seine eigenen Meinungen bei. In einer klugen Art und Weise brachte er ihr diese so nah, dass sie sich selbst mit ihnen identifizieren konnte. Früher waren sie meist die ganze Nacht wach geblieben. Hatten über alles mögliche philosophiert und sich sämtlichen Unsinn im Fernsehen angesehen. Zwischendurch gab es eine Partie Schach oder Dame, wobei Ciprian meist gewann. Sie hatte sich dann immer bemüht ein fairer Verlierer zu sein, obwohl es in ihr gebrodelt hatte, wie in einem Vulkan, der kurz davor stand auszubrechen. Wann immer er „Schachmatt“ ausgerufen hatte, war sie im Begriff gewesen, das Brett gegen die Wand zu pfeffern. Durch ihn hatte sie gelernt sich zu kontrollieren. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was er alles für sie getan hatte. Was sie ihm verdankte und die Befürchtung, dass sie ihn verlieren könnte, raubte ihr den Atem.


  Ciprian wirkte betrübt, immer wieder sah er zu Maira und sein Blick haftete an dem Verband, den sie um ihren Arm trug. Dem Arm, aus dem er eben ihr Blut getrunken hatte. Noch war er ein Engel, noch war das Gute in ihm allgegenwärtig und sein schlechtes Gewissen fraß ihn förmlich auf. Er wusste, dass es vermutlich mit jeder Stunde abklingen würde. Die Zeit würde ihm langsam all seine guten Züge nehmen und durch die eines seelenlosen Vampirs ersetzen.


  Eigentlich war nun fast alles egal. Auch die Tatsache, dass Maira das Pentagramm von Caelicola selbst, um ihren Hals trug und es ihr, allem Anschein nach, nicht das Geringste ausmachte.


  Vor vielen hundert Jahren, war er jenem Schmuckstück schon einmal begegnet. Eine Engelsfrau namens Ranossa hatte es dem Herrscher über die Hölle gestohlen. Caelicola hatte sich unsterblich in sie verliebt und sie in seine Welt verschleppt. Eine ganze Weile hatte sie bei ihm im Fegefeuer verbracht. Irgendwann erschien sie wieder auf der Erde und sie hatte das Pentagramm dabei. Es war sein heiligstes Stück und er hätte es sicher nie freiwillig weggegeben. Sie wurde von Dämonen verfolgt, die auf der Suche nach dem Pentagramm waren. Doch Ranossa war schlau, sie versteckte es an einem sicheren Ort. Einen Ort, zu dem weder Himmel noch Hölle Zutritt hatten. Eine Zwischenwelt, von ruhelosen Geistern besiedelt. Die Seelen all derer, die sich nach ihrem Tod nicht zwischen den beiden Seiten entscheiden konnten. Reine Seelen, die zu jener Entscheidung berechtigt gewesen wären. Es heißt, dass das Pentagramm Ranossa geschwächt habe und als sie es um den Hals trug, soll dieser verbrannt sein. Ciprian hatte sie damals nur aus der Ferne gesehen. Sie hatte am eisernen Tor des Himmelreichs gestanden und um ihre Aufnahme gefleht. Numen jedoch, hatte sie nicht eingelassen, denn sie gehörte zu dem alten Volk, welches ewig auf Erden wandeln sollte, um den Glauben der Menschen an die Magie aufrecht zu erhalten und damit auch an ihn und seinen Bruder.


  Sie verschwand daraufhin. Niemand wusste, was aus ihr geworden war. Bis er vor einer Woche auf sie stieß. In einer kleinen Gasse, in der Innenstadt, einer sogenannten Zwielicht Gasse. Ein Ort, an dem sich magische Wesen tummelten.


  Sie stand, in einen dunklen Umhang gehüllt, in einem Bücherladen. Sofort hatte er sie erkannt. Ihre glühende Gestalt konnte er auch, durch die dickste Verkleidung, erkennen.


  Sie hatte ihn bereits erwartet und sich mit aller Geschmeidigkeit einer Engelsfrau zu ihm umgedreht. Weibliche Engel waren überaus selten. Dea hatte nur wenige von ihnen erschaffen. Ihre Rarität machten sie schließlich zu etwas Besonderem. Ein Grund, weswegen Caelicola Ranossa hatte besitzen wollen.


  Das Innere von Ranossas Augen leuchtete in silberner Farbe und für Ciprian war sie immer noch wunderschön. Trotz ihres hohen Alters und trotz ihrer, nun tatsächlich sichtbaren Verletzungen, die sie durch das Tragen von Caelicolas Pentagramm davongetragen hatte. Ihr Hals glich der einer Greisin. Die Narben verliefen zickzackförmig hinauf, bis zu ihrem Kinn.


  Sie führte ihn in einen kleinen, abgedunkelten Raum, in dem sich zwei Zauberer der alten Zeit befanden. Es waren keine Geringeren als Merlin und Taliesin, von denen jeder geglaubt hatte, sie wären längst zu Numen aufgestiegen. Aber auch sie, sollten als geheime Frucht Deas die Magie auf der Erde wahren und verweilen. Unentdeckt vor dem menschlichen Blick, unparteiisch gegenüber der Wahl des Schlüssels. Als Schiedsrichter sollten sie lediglich seine Rechtmäßigkeit überwachen.


  Doch etwas, dass ihnen Ranossa einst berichtet hatte, ließ sie nun aufschrecken. Eine Tatsache, die von solcher Wichtigkeit war, das sie möglicherweise die Wahl des Schlüssels von vorneherein beeinflussen würde und so, das unantastbare Gesetz des freien Willens außer Kraft setzen konnte. Ranossa schloss ihre Augen, als sie Ciprian noch einmal das wiedergab was sie einst Merlin und Taliesin berichtet hatte.


  Sie erzählte davon, dass sie, nachdem sie Caelicola verlassen hatte, ein Kind unter ihrem Herzen trug. Sie wollte es zuerst nicht wahrhaben, weil sie ein Kind zwischen einem reinen Wesen wie ihr und dem Gott der Unterwelt für unmöglich hielt, aber dennoch war jenes Wunder Wirklichkeit geworden und als sie das kleine Mädchen in ihren Armen hielt, empfand sie eine solch tiefe Verbundenheit zu ihm, dass sie es nicht über das Herz brachte, es zu töten, obgleich es die Frucht des Bösen war und womöglich sogar sein Abbild.


  In dem Mädchen verbarg sich schließlich auch ein Teil von ihr und an diesen Teil wollte sie glauben. Jenem Teil wollte sie die Chance geben zu leben und sich zu entwickeln und vielleicht etwas Wundervolles zu vollbringen.


  Doch die Zeit damals war unruhig. Die Erde suchte nach Zusammenhalt und Frieden. Sie war voller Gewalt und wurde regiert von machtsüchtigen Königen. Und so übergab sie ihr Kind schließlich den Nebellichten, dem Volk der Zeitlosigkeit, auf das sie über es wachen würden; fünfhundert Jahre lang.


  Ciprian hielt es für möglich, dass Maira dieses Kind war, denn sie hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Ranossa und besaß dieselben Gesichtszüge. Zwar hatte Ranossa Haar in einem mahagonifarbenen Ton, aber die wellige Struktur war identisch. Ebenso waren beide von einer schlanken, ansehnlichen Figur. Die Haarfarbe hatte Maira zweifellos von ihrem Vater geerbt und Ciprian fürchtete, dass es nicht das Einzige war, dass er ihr unbewusst vermacht hatte. Das Pentagramm führte Maira keinen Schaden zu, sodass man davon ausgehen musste, dass es ihre innere Stärke erkannt und zu seinem Nutzen geformt hatte. Die schwarzen Flecken, die Maira auf ihrem Nacken hatte, sprachen dafür, dass sie als Ranossas Tochter geboren worden war, denn jene schwarzen Flecken, die Rabenvögeln glichen, waren die Symbole der Geisterwelt, mit der Engelsfrauen seit Anbeginn der Zeit verschmolzen waren. Nur ihnen wurde die Aufgabe zuteil, die Geister aufzusuchen und einigen von ihnen den Weg ins Licht zu zeigen. Als ihre Führer leiteten sie die verirrten Seelen ins Himmelreich. Das Maira diese Rabenvögel auf ihrer Haut trug, war ein Zeichen dafür, dass sie durch das Blut ihrer Mutter, mit dieser Welt, eng verbunden war und noch immer mit ihr in Kontakt stand. Aus diesem Grund hatten die Nebellichten sie auf ewig gekennzeichnet. Das Blut ihres Vaters jedoch wehrte sich gegen diese Brandmarkung und so fühlte Maira bei jedem neu entstehenden Fleck entsetzliche Schmerzen. Niemand konnte sagen, wie viele noch entstehen würden, aber womöglich war ihre Markierung durch die Nebellichten, mit der Aktivierung ihrer Kräfte abgeschlossen.


  


  Andash hatte die letzten Luftballons im Garten aufgehangen und zog sich in sein Schlafzimmer zurück.


  „Warum macht er das?“ Maira blickte aus dem Fenster und schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Ich meine, es ist so viel passiert und so viel wird noch passieren. Da kann ich doch nicht daran denken zu feiern.“


  Ciprian musterte sie von der Seite. Sie sah so wunderschön aus, wie sie da stand und sie hatte vollkommen Recht mit dem was sie sagte. Wie konnten sie jetzt ausgelassen ihren Geburtstag feiern, während die Dämonen ihr auflauerten? Während seine Seele langsam, aber sicher von dem Vampirgift zerfressen wurde und sie nicht wussten, was ihnen noch bevorstand? Wie gerne hätte er Maira in seine Arme genommen, ihr gesagt sie solle sich jetzt, in diesem Augenblick, für ihn entscheiden und keine Zeit mehr verlieren. Doch der Engel ihn ihm, hielt sich zurück. Er wollte sie nicht drängen, sie nicht verscheuchen. Auch wenn etwas Grässliches tief in ihm schlummerte. Er spürte wie es wuchs und ihm Mut verlieh, ihm jene Kraft und Waghalsigkeit gab, die er als Engel stets belächelt, aber so manches Mal auch vermisst hatte. Warum nur, durfte ein Engel lediglich diesen tadellosen Charakter besitzen? Wieso gab es nicht auch Draufgängerische und Ziellose unter ihnen? Er biss sich auf die Unterlippe, während er sich bestärkt fühlte in seinen Anzweifelungen, durch das, was da in ihm größer und größer wurde. Insgeheim konnte er es kaum noch abwarten, bis es seinen Platz völlig in ihm eingenommen hatte und er sich endlich das nehmen konnte, nachdem ihm schon solange der Sinn stand. Maira. Würde er nun den Rückweg antreten und sich in Numens Reich flüchten, würde sich jenes Verlangen in Luft auflösen. Es würde erstickt werden, bevor es irgendetwas bewirken konnte und er fragte sich in diesem Augenblick, ob es tatsächlich das war, was er wollte.


  Die Elster saß auf der Fensterbank und starrte wie gebannt in das Zimmer.


  „Willst du sie nicht hineinlassen?“, fragte Ciprian, während er sich erschöpft auf Mairas Couch fallen ließ.


  Sie nickte zaghaft, bevor sie das Fenster öffnete. Flink hüpfte die Elster auf ihre Schulter.


  „Was hat es eigentlich auf sich, mit diesem Vogel?“ Ciprians Frage klang ein wenig provozierend. Sein Ton war nicht so freundlich und gewählt wie sonst.


  „Er ist mir zugeflogen“, antwortete Maira plump.


  Ciprian lachte auf. „Das ist doch nicht dein Ernst!?“ Er spottete. „Dieser Vogel hat dich ausgewählt. Es ist kein gewöhnliches Tier, das sieht jeder.“


  Ciprian wusste sehr wohl weswegen der Vogel Maira auf Schritt und Tritt folgte. Er kannte die Wahrheit über ihre Herkunft und er wusste, dass sie vermutlich von Geburt an, dieselben Kräfte besaß wie ihre Mutter. Vielleicht sogar gepaart mit der Macht ihres Vaters.


  Ja, sie war wahrhaftig ein besonderer Schlüssel, womöglich der besagte Schlüssel. Aber warum in aller Welt wollte sie ihr Schicksal nicht richtig annehmen? In ihm stieg eine Wut auf, die ungewohnt für ihn war. Er wusste nicht wohin sie ihn führen würde oder was sie aus ihm machen würde, würde er sich ihr hingeben und aufhören sich dagegen zu sträuben. Er blickte Maira an und in ihm loderte es. Sie stand einfach nur da, mit dem Rücken zu ihm und sah in ihren Spiegel. Seltsam versunken schaute ihr das eigene Bild von dort aus entgegen. Ihre Ruhe machte ihn beinahe wahnsinnig. Seine Hände zitterten bei dem Gedanken sie zu ergreifen, sie wegzuzerren von diesem Spiegel, und sie auf das Bett zu werfen. Er spielte ernsthaft mit dieser Überlegung. Vielleicht war es genau das was sie wollte. Womöglich wartete sie ungeduldig darauf, dass er es einfach tat. Mit derselben Entschlossenheit und demselben Verlangen wie Breda es tun würde. Er ging einen Schritt auf sie zu, atmete qualvoll ein und aus.


  „Ich bin überhaupt nicht müde.“


  In dem Moment drehte sich Maira schwungvoll zu Ciprian um. Ihr Haar flatterte ihr dabei vor die Augen. Langsam führte sie die Hand an ihr Gesicht und strich sich die Strähnen hinter die Ohren. Eindringlich schaute sie zu ihm auf. Ciprian schluckte. Er blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander und vertrieb damit die Macht, die in ihm aufgekommen war. Die Macht, die ihn beinahe dazu gebracht hatte Maira etwas anzutun.


  „Du solltest aber ein wenig schlafen. Du hast Schlaf nötig. Genau wie ich.“ Er nahm sie in den Arm und hielt sie ganz fest. Genussvoll schloss er die Augen und sog ihren nach Zimt riechenden Duft in sich auf. Sie seufzte laut.


  „Ach, Ciprian. Werden wir je wieder so glücklich sein wie vorher?“


  „Natürlich“, antwortete er und hatte dabei ein seltsames Gefühl der Ungebundenheit. Wie würde er sein Versprechen ihr gegenüber einhalten können, wenn er jetzt fortging?


  Er öffnete seine Augen und riskierte einen Blick in ihren Spiegel. Ein unheilvolles Rot umspielte seine Pupillen, aber das war es nicht, was ihn erschreckte. Denn neben seinen, schauten ihm noch zwei weitere Augen entgegen. Ein weiblicher Geist war an Mairas Schulter gelehnt. Ganz liebevoll umspielte er mit seinen Fingern ihre Haarlocken, die locker auf ihrem Schulterblatt auflagen, während er ihn mit einem angedeuteten Grinsen unaufhörlich ansah.


  Bei diesem Anblick stockte ihm der Atem, aber er wollte sich nichts anmerken lassen. Hatte sie wirklich so wenig Ahnung, mit was sie sich da eingelassen hatte? Wieder kroch die Wut Ciprians Kehle hinauf, wie eine betörende Schlange, die sofort auf jede negative Regung seines Gemüts reagierte.


  Noch war es nicht zu spät der Erde Lebewohl zu sagen. Zwar legte sich hin und wieder jene, brennende Wut in ihm und er sah wieder klar, doch musste er der drängenden Tatsache ins Auge sehen, dass dies die ersten Anzeichen dafür waren, dass seine Engelsseele langsam schwächer wurde. Er musste zurück nach Hause, um das Sterben seiner Seele zu verhindern. Er musste in den Himmel, oder er würde den richtigen Moment verpassen.


  


  


  Der Morgen ließ grelle Sonnenstrahlen auf Mairas Bett fallen und sie verharrten dort wie seidene Tücher, in einem wunderbar fröhlichen Gelb.


  In der Nacht hatte sie tief geschlafen, aber dennoch schlecht geträumt. Jemand war in ihrem Traum vorgekommen, den sie nie wieder zu sehen gehofft hatte. Breda kam auf sie zu und hielt sie einfach nur fest. Er hatte sie gehalten und sie hatte seinen wohligen Duft in sich eingesogen, seinen wärmenden Körper ganz nah an dem ihren gespürt. Im Traum war alles so real gewesen. Sie hatte Mühe sich jetzt, da sie erwacht war, zurechtzufinden. Warum träumte sie immer noch von ihm? Was hatte das zu bedeuten? Sie wollte ihn vergessen, die Gefühle, die sie für ihn empfunden hatte, verdrängen. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie seufzte laut auf. Auch jetzt noch war es, als könne sie seinen Körper spüren und seine zarten Berührungen auf ihrer Haut. Die trügerische Sicherheit die er verströmte, wie einen giftigen Nektar.


  Wie sicher konnte man bei einem Dämon schon sein?


  Schlaftrunken ließ sie ihren Blick durch das Zimmer gleiten. Die Elster hatte die ganze Zeit neben ihr auf dem Kopfkissen gelegen. Sanft strich sie dem Vogel über das Gefieder.


  „Zeit für einen Kaffee“, gähnte sie, dann blickte sie zu der Couch, auf dem sie ihren Freund Ciprian vermutete. Doch sie war verlassen, das gemachte Bett darauf kaum angerührt. Sie hastete auf den Flur, die Treppe hinunter.


  „Ciprian?“


  Doch es war Andash der auf ihr Rufen reagierte. Mit einem Bündel Geschenke im Arm, blieb er vor ihr stehen.


  „Er ist fort, Maira“, sagte er und machte einen mitfühlenden Gesichtsausdruck. „Er musste gehen. Die Anzeichen des Vampirgifts waren bereits zu stark. Er durfte keine weitere Zeit mehr verlieren.“


  Maira hielt sich am Treppengeländer fest und ließ sich auf eine der untersten Stufen sinken.


  „Er hat sich nicht einmal verabschiedet.“


  Andash atmete angestrengt aus und setzte sich dann neben sie auf die Treppe.


  „Er ist sicher nicht für immer fort. Er wird zurückkehren, sobald das Gift wieder vollständig aus seinem Körper verschwunden ist.“


  „Wie lange wird so etwas dauern?“ Maira blickte ihn kurz an. Sie hoffte auf eine Antwort, mit der sie leben konnte.


  Er zuckte mit den Schultern. „Solange es eben dauert.“


  Sie hasste es, wenn er sich so schwammig ausdrückte.


  „Viele Jahre?“ Ihr Tonfall war ruppig.


  Andash nickte zaghaft. „Ja.“


  Seine Antwort ließ Maira schlucken. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie ihren besten Freund verloren hatte, denn sehr wahrscheinlich würde sie ihn nie mehr wiedersehen. Sie atmete schwerfällig. Ihr Herz überschlug sich fast in dem wilden Toben ihrer Gefühlswelt, die nun so unvorhergesehen in sich zusammenbrach, dass sie Mühe hatte, die Fassung nicht gänzlich zu verlieren. Sie zwang sich etwas zu sagen, weil es in ihrer Kehle brannte wie Säure.


  „Was ist denn nun mit meiner Wahl? Jetzt wo der Engel nicht mehr da ist.“ Jene Frage schoss wie von selbst aus ihr heraus. Sie war wütend auf diese Wahl. Sie war wütend auf sich selbst und diese dumme Aufgabe, die sie zu erfüllen hatte.


  „Es wird ein neuer Engel kommen. Du wirst ihn schon sehr bald treffen.“


  Andash stemmte sich hoch.


  „Es ist nicht nötig auf ihn zu warten. Er kommt von ganz alleine zu dir.“


  Sanftmütig legte er Maira seine Hand auf die Schulter.


  „Alles Gute zu deinem Geburtstag, mein Kind.“


  Jener Glückwunsch kam von Herzen, aber Andashs Blick war so voller Sorge und dies trübte, den gut gemeinten Geburtstagsgruß, auf das Wesentliche. Zum ersten Mal in seinem Leben, tat er mit der Ausrichtung ihrer Party, etwas, das vollkommen unvernünftig war. Er wusste, dass Maira zu diesem Zeitpunkt nicht danach zumute war, ihren Geburtstag zu feiern, aber die Tatsache, dass es unter Umständen ihr Letzter sein würde, veranlasste ihn dazu. Sie war ihm ungemein wichtig. Maira hingegen hatte Probleme mit der Art und Weise, wie er mit ihrer Aufgabe als Schlüssel der Macht umging.


  Warum ging er davon aus, dass sie es so einfach hinnehmen konnte ihren Ciprian auszutauschen, wie ein kaputtes Möbelstück? Was dachte er von ihr? In dem Moment überkam sie zum ersten Mal das Gefühl, das sie wahrhaftig ganz alleine war. Alle sahen in ihr nur den Schlüssel zur Macht. Weiter nichts. Sie war unsagbar traurig. Sie fühlte sich, als würde ihr das Herz in der Brust zersplittern, wie ein Monument aus hauchdünnem Glas. Auch Andash schien in ihr nicht viel mehr zu sehen, als die Laune einer überirdischen Kraft.


  


  


  Am späten Nachmittag trudelten die ersten Gäste ein und Maira bemühte sich einen akzeptablen Gastgeber abzugeben. Es ging ihr schlecht. Man sah ihr die Traurigkeit an. Dunkle Augenringe säumten ihre unteren Lider, als hätten sie sich wie die Schatten der uralten Bürde, welche sie zu tragen hatte, in ihrem Gesicht eingegraben. Auch ihr Make-up konnte diese hässlichen Abdrücke unter ihren ansonsten so anziehenden, grünen Augen nicht verstecken.


  Andash hatte ein Buffet liefern lassen und überall im Garten kleine Lampions aufgehängt, deren Lichter in der nahenden Dämmerung eine gemütliche Atmosphäre verbreiteten. Maira ertappte sich immer wieder dabei, wie sie wehmütig zu Ciprians Haus hinüberstarrte. Erst jetzt kreiste die Frage in ihrem Kopf, wer seine Eltern wohl waren. Sie hatte diese, trotz der vielen Jahre, in denen sie Nachbarn und Freunde gewesen waren, nur flüchtig kennengelernt.


  Hatte ein Engel überhaupt so etwas wie Eltern?


  In einem unbeobachteten Moment huschte sie auf das Nachbargrundstück und blinzelte vorsichtig in eines der hell erleuchteten Fenster. Ciprians Mutter bewegte sich im Zimmer umher. Maira konnte sehen, wie sie seinem Vater eine Tasse Tee brachte, der, vertieft in das Fernsehprogramm, auf der Couch saß. Sie lachten und wirkten so unbeschwert. Maira verrenkte sich den Hals, um die beiden weiter beobachten zu können. Jetzt, wo sie gemeinsam vor dem Fernseher saßen, musste sie auf ihren Zehenspitzen stehen. Die Nase nach oben geneigt, hielt sie sich mit den Fingern am Fensterbrett fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  „Sie können sich nicht mehr an ihn erinnern.“


  Maira schreckte zusammen, als sie Andashs Stimme hinter sich vernahm. Langsam wandte sie sich halb zu ihm um.


  „Ein nettes, kinderloses Paar. Wir schenkten ihnen Erinnerungen an die Geburt ihres Kindes. An seine Kindheit.“


  „Also, sind sie nicht wirklich Ciprians Eltern?“, fragte Maira und beobachtete weiter die Schatten zweier Menschen, die sich sorglos in ihrem Wohnzimmer in den Armen lagen. Sie hatten das Licht gedämmt. Nur die flackernden Bilder des Fernsehers umspielten ihre Konturen und ließen ab und an etwas mehr erkennen, als nur dunkle Gestalten.


  „Ein Engel wird nicht geboren. Ein Engel erscheint einfach“, antwortete Andash und stimmte ein, in Mairas sehnsüchtigen Blick, den sie in jenes Fenster warf.


  „Es fehlt ihnen an nichts“, fügte er noch hinzu.


  Doch diese Meinung konnte Maira nicht mit ihm teilen. Wie konnten sie jetzt glücklich sein, wenn einst Ciprian bei ihnen gewesen war und sie ihn geliebt hatten? Es war für sie unvorstellbar, dass eine so innige Liebe, wie die zu einem Kind eingepflanzt und dann einfach wieder entwendet werden konnte. Wie sehr sehnte sie sich nach ihren Eltern, denen sie niemals begegnet war. Aber das Gefühl von ihnen geliebt zu werden, konnte sie sich vorstellen, obwohl es schmerzte, dass es allein in ihrer Vorstellung existierte.


  „Lass deine Gäste nicht zu lange warten“, bat Andash und ging zurück zu der Feier. Maira sah ihm ungläubig nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Was ging nur in ihm vor? Wie konnte er einen solchen Betrug der Menschen hinnehmen, ohne sich gegen ihn stellen zu wollen? Sie dachte sich, dass er vermutlich nichts dagegen tun konnte. Andash war eine Marionette Numens, und er hatte sich dessen Gesetzen zu fügen. Für Maira schien es, als wäre Numen in seinem Tun nicht viel besser als Caelicola. Ein wenig tat Andash ihr leid, weil er augenscheinlich keine Macht besaß, um die Dinge zu ändern.


  Maira verharrte so lange vor dem Fenster, bis das Paar endgültig die Lichter ausmachte und es dunkel und still wurde im Haus nebenan. Die Elster flog auf ihre Schulter und schmiegte ihren Kopf ganz nah an Mairas, als wollte sie diese ein wenig trösten. Maira lächelte sanft und kraulte sie dann liebevoll.


  „Ich werde dich Isseltz nennen.“ Diesen Entschluss hatte sie schon seit einiger Zeit gefasst. Nun hatte sie den Namen ausgesprochen, den sie für die Elster ausgesucht hatte.


  Sie legte ihren Kopf etwas zur Seite und die Elster schob sanft den Schnabel über ihr Kinn.


  „Ja, der Name passt zu dir.“ Mit einem betroffenen Seufzen kehrte sie Ciprians Vorgarten den Rücken.


  Es wurde ausgelassen gefeiert. Viele ihrer Studienkollegen waren gekommen, auch Bekannte und Freunde von früher. Maira gab ihr Bestes, um zu verbergen, dass ihr eigentlich nicht nach Feiern zumute war. Aber ein paar Gläser Sekt später, hatte sie fast vergessen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. Sie tanzte fröhlich mit ihren Freunden um den alten Gartenteich herum, auf dem Dutzende von Schwimmkerzen die Wasseroberfläche erhellten.


  Sie aß und trank und ließ es sich einfach nur gut gehen, sie wollte ihre Probleme vergessen und es tat so gut, dass diese Geburtstagsfeier ihr tatsächlich die Ablenkung verschaffte, die sie so dringend gebraucht hatte. Auch wenn sie etwas verwundert darüber war, wie einfach es war, sich selbst zu betrügen. Auch Andash freute sich zu sehen, dass Maira sich amüsierte und trotz Ciprians Abwesenheit so guter Laune zu sein schien, auch wenn er einen Großteil dessen dem Sekt zuschreiben musste. Maira hatte noch nie viel vertragen. Dessen war sie sich durchaus bewusst, genau aus diesem Grund trank sie für gewöhnlich auch gar keinen Alkohol. Sie tanzte mit ihrem alten Freund Steven wie wild durch den Garten. Dabei sang sie lautstark. Sie achtete nicht darauf, wo sie lang ging und wankte mit einem Glas in der Hand über die Fliesen, die den Gartenteich umrahmten. Plötzlich stolperte sie und landete mit voller Montur mitten in den Seerosen. Eine schmale Fontäne spritzte hoch, während die Gäste, die das Schauspiel beobachtet hatten, über jenes Missgeschick ausgiebig lachten.


  „Maira?“, rief Steven, als sie nach einer guten Minute immer noch nicht wieder aufgetaucht war. Er war bereits im Begriff ihr nachzuspringen. Seine Schuhe hatte er schon ausgezogen, um ihr in das trübe Wasser zu folgen, als sie ruckartig heraus schnellte, direkt neben ihm auf die Erde schwebte und dabei völlig trocken war. Eine junge Frau, die hinter Steven stand, ließ ihr Glas klirrend zu Boden fallen. Es zersprang in tausend Stücke und riss damit, für einen kurzen Augenblick, die Gäste aus ihrem Staunen heraus. Einige verließen auf der Stelle die Feier. Andash eilte aus der Küche herbei.


  „Was ist passiert?“


  Maira blickte sich verwirrt um. Sie wusste nicht, was geschehen war. Warum wurde sie von allen dermaßen angestarrt? Sie blinzelte ein paar Mal rasch, um ihre Fassung wieder zu gewinnen. Der Alkohol hatte ihr jegliche Scheu geraubt. Andash stützte sie. In diesem Moment verfinsterte sich sein Blick.


  „Wo hast du das her?“, fragte er und deutete auf das Pentagramm, das nun, gut sichtbar an ihrem Hals baumelte.


  Schnell sah sie an sich hinunter, umfasste es ungeschickt und verstaute es wieder unter ihrem Shirt. Sie wollte ihm etwas entgegenbringen, irgendeine Ausrede, doch bevor sie ihm antworten konnte, ertönten Schreie um sie herum. Auf der dunklen Straße vor dem Haus, bahnten sich ein paar seltsame Kreaturen den Weg in den Garten. Schwarz und furchteinflößend drängten sie sich auf das Fest.


  „Was macht ihr hier?“


  Andash stellte sich vor Maira. Er stand nun Soldan direkt gegenüber. Dieser schaute drein, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. Teilnahmslos fuhr er mit einer Hand über die rauen Stoppeln seines Dreitagebartes.


  „Natürlich sind wir gekommen, um Maira zu ihrem Geburtstag zu gratulieren“, fuhr es aus ihm heraus. „Man wird ja schließlich nur einmal im Leben einundzwanzig.“


  Er suchte aufdringlich Mairas Blick. Die jedoch, hatte ihren gesenkt, nachdem sie Breda, zwischen Venda und Lussia, gleich hinter Soldan, entdeckt hatte. Den Schluss der Dämonenformation bildete zu ihrem Schrecken Balthasar. Dessen Gestalt zwar gefestigter wirkte, aber dennoch dem glich, was sie zuletzt von ihm gesehen hatte. Er war ihr ganz und gar nicht geheuer. Sie spürte seinen schmachtenden Blick auf ihrer Haut und sie fragte sich unwillkürlich, wie viele Menschen hatten sterben müssen, damit er in der Lage war, seinen Kellerraum in einem solchen Körper zu verlassen.


  „Nun, sagt bitte. Warum erhielten wir keine persönliche Einladung? Ich muss schon sagen … das ist ziemlich unhöflich.“ Soldan sah sich unter den Anwesenden um. Von jetzt auf gleich verhärteten sich seine Züge und er zeigte sein wahres Gesicht. Noch bevor Andash reagieren konnte, packte er nach einem jungen Mann und brach ihm mühelos das Genick. Alles schrie auf. Andash ging einen Schritt auf ihn zu.


  „Verlasst sofort diesen Ort“, forderte er. Soldan konnte über diese Worte nur lachen. Er ging auf Andash zu. Die Arme erhoben. Bereit seine dämonischen Feuerbälle auf ihn zu schmettern. Andash blieb ruhig auf der Stelle stehen. Mairas Schrei des Entsetzens prallte an ihm ab. Soldan zögerte. Aus irgendeinem Grund machte er urplötzlich ein überaus erstauntes Gesicht und verstummte. Wie gebannt schaute er in Andashs Augen und es war, als hätte ihm etwas, dass sich in ihnen verbarg, Angst gemacht. Auch die anderen Dämonen wurden still und verließen augenblicklich, wie verschreckte Fliegen Mairas Geburtstagsfeier.


  Andash sank in sich zusammen. Er atmete empört aus und blickte den sich zurückziehenden Dämonen nach, als hätte er soeben einen schrecklichen Fehler begangen.


  „Andash“, rief Maira und versuchte ihn am Arm hochzuziehen. Er aber winkte ab. Er kniete sich neben den Mann, den Soldan soeben einfach ermordet hatte, dann fuhr er mit seinem Daumen über dessen Stirn und flüsterte dabei ein paar unverständliche Worte, woraufhin sich der Körper des Mannes in gleißendes Licht verwandelte und verschwand.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Maira verstört, doch Andash reagierte nicht auf sie. Er erhob sich vom Boden, hielt seine Hände in die Luft und drehte sich einmal um sich selbst.


  „Vergessen“, sagte er und die verbliebenen Gäste machten sich sogleich auf den Heimweg. Völlig unberührt von dem, was sie gesehen hatten. Vollkommen unbeteiligt von allem, was kurz vorher noch geschehen war. Er hatte ihnen die Erinnerungen daran genommen.


  Als alle gegangen waren, machte sich Maira daran aufzuräumen. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf. Fragen, denen Andash ihr keine Antwort würdigen wollte, oder zumindest jetzt noch nicht. Er hatte sich einfach zurückgezogen und sie mit all diesen Gedanken alleine gelassen. Sein Gesichtsausdruck, als er das Pentagramm um ihren Hals erblickt hatte, beschäftigte sie in einem besonderen Maße. Hatte auch er es schon einmal gesehen? Sie erinnerte sich daran, dass Ciprian gesagt hatte, das er es kennen würde. Leider hatte er ihr nicht mehr sagen können woher. Im Nachhinein fiel ihr ein, weshalb sie eben am Teich alle angestarrt hatten. Sie war nicht wie jeder normale Mensch aus dem Wasser geklettert, nass , wie jeder sonst es, nach einem solchen Tauchgang, gewesen wäre.


  Konnte es mit diesem Pentagramm zu tun haben? Waren das die Kräfte von denen Sandice gesprochen hatte? Wenn, dann hatte sie diese unbewusst eingesetzt. Sie hatte dabei an nichts gedacht, außer daran so schnell wie möglich wieder aus dem Wasser hochzukommen und das Pentagramm hatte dies für sie erledigt. Für einen Menschen, war dies jedoch auf eine äußerst auffällige Art und Weise geschehen.


  Gerade wollte sie ins Haus, um die restlichen Sachen hinein zutragen, da bemerkte sie das jemand auf der Veranda stand. Langsam trat er aus dem Schatten des Vordachs heraus.


  „Ich habe dir nichts zu sagen“, fuhr sie Breda an, der sich in kleinen, unmerklichen Schritten auf sie zu bewegte.


  „Ich will nicht mehr zu den Bösen gehören“, flüsterte er.


  „Das soll ich dir glauben?“ Mairas Tonfall war kühl. „Du kannst dir das doch nicht so einfach aussuchen. Du bist, was du bist.“


  Breda schmunzelte. „Ja, ich bin, was ich bin. Aber ich glaube fest daran, dass auch ich mich für eine Richtung entscheiden kann. Komm mit mir zu dem Advokaten. Bitte. Vielleicht kann er für uns beide sprechen.“


  Maira hielt inne. Sie dachte in seinen Worten Ernsthaftigkeit herauszuhören, oder war es doch nur wieder eine seiner gelungenen Lügen? Sie wusste es nicht, aber vielleicht sollte sie ihm die Chance geben, ihr zu beweisen, dass er es dieses Mal wirklich ernst meinte. Sie grübelte einen Moment lang und fasste kurzerhand einen Entschluss, von dem sie hoffte, ihn im Nachhinein nicht bereuen zu müssen.


  „Ich hol nur eben meine Jacke.“ Rasch ging sie ins Haus. Drinnen regte sich nichts. Es war mucks Mäuschen still. Beinahe so, als wäre Andash gar nicht da. Es wäre ihr auch egal gewesen. Sie hatte ohnehin nicht vorgehabt sich von ihm zu verabschieden; ihm Bescheid zu sagen, dass sie noch fortging oder wohin sie in dieser Nacht wollte. Ihr war es ganz recht, dass Breda ihr eine Möglichkeit bot zu verschwinden. Sie musste einfach raus. Auch wenn sie sich als ihren Begleiter lieber jemand anderes gewünscht hatte. Sie konnte sich nicht entscheiden, gegen wen von beiden sie in diesem Moment mehr Groll hegte. Breda hatte sie belogen und vermutlich auch ausgenutzt. Andash hatte sie ebenso belogen. Ob er sie auch für irgendwelche Zwecke missbraucht hatte, wollte ihr noch nicht so richtig klar werden. Sie kam zu dem Schluss, dass er vermutlich einen Sinn darin gesehen hatte. Einen Sinn in ihr und das er damit auch nicht viel besser war, als Breda. Sie fühlte sich so unendlich verlassen, dass es ihr die Kälte ins Herz trieb, wie ein Eiszapfen der sich in die Erde bohrt.


  „Nun komm schon“, sagte sie im Vorübergehen zu Breda, der ihr Tun beobachtete, bis sie die Auffahrt hinunter ging.


  Erleichterung machte sich in ihm breit. Maira blieb auf Abstand zu ihm. Wie dumm würde sie sich vorkommen, wenn sie nun in seine Falle getappt wäre. Wenn dies alles von Soldan einfach inszeniert war. Dass sie ihm diese Geschichte abkaufen sollte, nur um in seiner gefährlichen Nähe zu sein und um ihre Entscheidung zu seinen Gunsten, vorschnell zu fällen.


  Sie konnte gar nicht schnell genug zu diesem Advokaten gelangen. Vielleicht würde er ihr endlich die Antworten geben, die ihr bisher verwehrt geblieben waren. Sie hatte das Gefühl sich zwischen zwei Welten zu bewegen, ohne zu wissen, worauf sie zusteuerte. Auf was sie achten sollte und was genau von ihr verlangt wurde. Nicht nur was Himmel und Hölle von ihr forderten, sondern auch die Menschen, die scheinbar in diesem Bündnis der Mächte eine eher unscheinbare Rolle spielten.


  Isseltz begleitete sie, indem sie sich achtsam im Flug von Baum zu Baum bewegte. Von Hausdach zu Laternenmast, ihre Maira stets im Blick behaltend. Der Weg zu dem Advokaten war einfach. Maira fand ihn trotz der Dunkelheit mühelos wieder. Problemlos erinnerte sie sich an das kleine Haus, in dessen Zaun, die Katze eingeritzt war.


  Kurz warf sie den Kopf herum, um sich zu vergewissern, dass Breda immer noch hinter ihr ging. Den ganzen Weg über, hatten sie nicht ein einziges Wort gewechselt. Ihr stand der Sinn einfach nicht danach mit ihm zu reden. Worüber hätten sie auch sprechen sollen? Sie kannte den Grund, weshalb er sich bei ihr aufhielt und selbst die Tatsache, dass er sein dämonisches Leben überdachte, änderte nichts daran, dass er sie belogen hatte. Sie fühlte sich betrogen und nicht respektiert. Den Advokaten zu besuchen war etwas, dass sie sich schon an dem Tag vorgenommen hatte, als sie rein zufällig auf ihn gestoßen war.


  Jetzt endlich stand sie vor seiner Tür. Vorsichtig klopfte sie an. Isseltz flog auf den Schornstein des Hauses und lugte von dort zu Maira hinunter.


  Ein junges Mädchen, kaum zwölf Jahre alt, öffnete die Tür einen Spalt breit und reckte den Kopf hindurch.


  „Ja?“


  „Hallo, ich heiße Maira.“


  Das Mädchen machte zunächst einen verdutzten Eindruck, dann entspannten sich ganz plötzlich ihre Züge und sie wirkte so aufgeschlossen und professionell wie eine Empfangsdame.


  „Ja.“ Neugierig hob sie die Brauen.


  Verwundert über diese Regung fuhr Maira fort: „Entschuldige die späte Störung, aber ich suche jemanden der mir helfen kann.“


  Das Mädchen ließ lediglich ein Grunzen hören und bat, zu Mairas Überraschung, beide augenblicklich hinein.


  „Ihr wollt zu meiner Mutter. Sie ist im Arbeitszimmer. Dort entlang.“ Sie deutete auf einen Raum am Ende des langen Flurs.


  „Scheinbar sind wir nicht die Einzigen, die ihn aufsuchen.“ Maira sah sich zu Breda um, der bejahend drein blickte.


  „Sind wir nicht. Du glaubst gar nicht, was ein Advokat alles zu erledigen hat.“


  Maira prustete. Nein, dachte sie bei sich, denn davon was ein Advokat genau tat, hatte sie immer noch keine rechte Vorstellung.


  „Herein“, rief eine Stimme hinter der Tür, noch bevor sie überhaupt anklopfen konnten. Hinter einem dunklen Schreibtisch saß eine seltsame Gestalt. Maira erkannte die Züge von der Frau, die sie einst in dieses Haus hatte gehen sehen. Jedoch war ihr wahres Aussehen eher ein wenig gewöhnungsbedürftig. Ihre feurig-roten Augen, die weiße Haut und die hellblonden Haare, die sie wie einen Bienenkorb zusammengebunden auf dem Kopf trug, erinnerten eher an ein Albino Kaninchen mit lustiger Frisur. Sie hatte lange, spitze Fingernägel, mit denen sie ungeduldig auf die Schreibtischplatte trommelte, während sie ihrem Gegenüber lauschte, der überaus unzufrieden und verzweifelt auf sie einredete.


  Maira war bereits dabei, das Zimmer aus Anstandsgründen wieder zu verlassen, doch die Frau hob die Hand, als deutliches Zeichen dafür, dass sie bleiben sollte.


  „Ich kann nun wirklich nichts mehr für sie tun, Herr Hitler. Sie haben als eindeutige Seele der Hölle keine Rechte. Finden sie sich endlich damit ab.“ Mit einem lauten Knall verschwand ihr Gegenüber vom Stuhl und die Frau deutete Maira an sie solle vor ihr Platz nehmen.


  Breda blieb hinter ihr stehen. Verkniffen starrte die Frau zu ihm hinauf.


  „Ich kenne dich doch irgendwoher“, sagte sie und man sah ihr deutlich an, wie angestrengt sie in ihren Erinnerungen kramte.


  „Nicht dass ich wüsste“, stotterte Breda. Unsicher erwiderte er ihren Blick.


  „Doch, doch. Ist schon einige Jahrhunderte her.“ Sie nickte hastig, um seiner Zuordnung in ihrer Vergangenheit Ausdruck zu verleihen.


  „Du hast damals deinen Vater begleitet. Er hatte ein Verfahren am Hals wegen Hochverrat an Caelicola. Wie geht es ihm? Ist er noch in Enalba?“


  Enalba nannte man das Gefängnis der Mächte. Wohin in Ungnade gefallene Dämonen, sowie auch Engel gebracht wurden, um dort die Ewigkeit in Unfreiheit zu fristen.


  „Du bist Burma!“, fiel es Breda mit einem Mal wie Schuppen von den Augen. Sein Blick haftete an ihrer Gestalt. Irgendwie wehmütig. Scheinbar brachte er nichts Gutes mit ihr in Verbindung.


  Burma aber, blieb freundlich. Sie nickte lächelnd. „Ja, die bin ich. Schön, dass du dich erinnerst. Sag, wie geht es deinem Vater? Ich muss gestehen, dass er einer meiner wenigen Klienten war, für die ich wirklich etwas übrig hatte. Ich hoffe, es geht ihm gut, da wo er jetzt ist?“


  Breda ließ seine Augen ins Leere abschweifen. Burma war seine stumme Reaktion nicht entgangen. Sie ahnte, was geschehen war.


  „Was? Hat man ihn etwa nicht begnadigt?“


  Breda schluckte einen beinahe sichtbaren Kloß hinunter, bevor er antwortete.


  „Caelicola wollte sichergehen, dass keiner seinem Beispiel folgen würde und ein Zeichen setzen, für alle, die sich über die Richtigkeit seiner Herrschaft unsicher waren. Er hat ihn zerstückeln lassen und seiner Seele den Zutritt in die Unendlichkeit verweigert.“


  Burma hing gebannt an seinen Lippen und auch Maira schockte jener Bericht über seinen Vater. Sie hatte mit geöffnetem Mund seiner Erzählung gelauscht, die so knapp und so schrecklich von den letzten Tagen seines Vaters berichtete.


  „Ja, Caelicolas Rache ist verheerend.“


  Fassungslos erhob sich Burma aus dem Drehstuhl und beförderte eine schwere Akte auf den Tisch. Sich räuspernd nahm sie wieder Platz und schlug die Akte direkt vor sich auf.


  „Gut, gut“, begann sie. „Maira also. Ich freue mich wirklich, dass du zu mir gefunden hast. Ist schon eine ganze Weile her, dass mich ein Schlüssel aufgesucht hat.“


  Hastig blätterte sie die Aufzeichnungen durch. Maira erkannte, dass jedes Schriftstück von ihr handelte. Es blitzten Fotos von ihr auf und sie erblickte, mehr als ein Dutzend Mal, ihren Namen, auch wenn die Akte verkehrt herum lag.


  „Du bist also der besagte Schlüssel …“ Sie begann grässlich zu husten und zu würgen. Maira und Breda schauten einander an, aber während Maira drauf und dran war, ihr kräftig zwischen die Schulterblätter zu schlagen, blieb Breda vollkommen gelassen. Schließlich brachte Burma ein riesiges Fellknäuel aus ihrem Mund hervor. Es fiel gleich vor Maira auf den Tisch, die angeekelt den Kopf zur Seite drehte.


  „Oh, das tut mir unendlich leid“, entschuldigte sich Burma und warf das Knäuel, schwungvoll neben sich, in den Papierkorb.


  „Ich hatte eben noch eine Wäsche. Bin den ganzen Tag sonst nicht dazu gekommen, bei so viel Arbeit. So viele Seelen verlangen, dass ich ihnen eine schönere Ewigkeit raushaue und ich gebe immer mein Bestes, das müsst ihr wissen, aber hin und wieder verlief ihr Leben halt zu verzwickt. Sie haben zu viel angerichtet. Wie zum Beispiel der Herr der vor euch dran war. Aber, bei dem ist nun wirklich Hopfen und Malz verloren. Ich meine, irgendwo ist der Zug auch mal abgefahren. Wenn ihr versteht, was ich meine!?“


  Beide nickten einvernehmlich.


  „Nun denn, lasst uns zu deinem Fall kommen, Maira. Ist wirklich nicht ganz leicht, aber ich denke, ich kann dir helfen. Für welche Seite hast du dich denn entschieden?“ Erwartungsvoll sah sie zu ihr, doch Maira schwieg.


  „Du hast also noch keine Entscheidung getroffen?“, schloss Burma aus ihrem Schweigen.


  „Nein.“


  „Ist nicht weiter schlimm. Du hast ja noch ein wenig Zeit und so wie es aussieht, fehlt der Engel.“ Ihre Augen hafteten an einem Papierstück, auf dem augenscheinlich Ciprians Geschichte stand.


  „Ja, der fehlt.“ Mairas Züge verhärteten sich.


  „Aber keine Sorge. Sie haben bereits einen anderen ausgesandt.“ Sie zwinkerte Maira zu. „Und auch der ist nicht von schlechten Eltern.“


  Als wäre das irgendwie wichtig, besagte Mairas Gesichtsausdruck. Sie war froh, als Breda das Thema zu wechseln begann. Entschlossen trat er hinter ihrem Stuhl hervor und stand nun direkt neben Maira, sodass sie seinen angenehmen Geruch wahrnehmen konnte. Wieder brach jenes Gefühl in ihr aus. Es tanzte in ihrem Bauch, wie sie ihn so anblickte. Schnell versuchte sie es hinunter zu schlucken und ihren Blick von ihm zu lösen.


  „Auch ich möchte dich um Hilfe ersuchen, Burma.“


  Verdutzt blickte diese ihn an. „Du? Was ist denn dein Begehr?“ Sie grinste fast unmerklich.


  „Ich möchte mich von den Dämonen lösen und endlich frei sein dürfen. Ich will selbst entscheiden, was ich tue und lasse.“


  Burma schien verblüfft. „Weißt du“, ihr Ton wurde auffällig ruhig. „Vor langer Zeit, kam einmal ein Dämon zu mir, mit genau dem gleichen Wunsch.“


  Breda senkte still seinen Blick, dann flüsterte er: „Ich weiß.“


  Maira brauchte nicht erst nachzufragen. Sie wusste, dass dieser Dämon von einst Bredas Vater gewesen war und diese Tatsache, stellte ihr bereits gebildetes Urteil über ihn, komplett auf den Kopf. Scheinbar hatte sein Vater sich für seine Überzeugung geopfert. Würde auch Breda so weit gehen? Maira sah ihn unverwandt von der Seite an. Sie versuchte in ihm zu lesen. Konnte es möglich sein, dass er ein ehrenhafter Dämon war? Sie hatte bisher nicht sehr viele getroffen, weshalb sie sich nur schwer darüber klar wurde, was ein solches Wesen tatsächlich leitete.


  Hatte er vielleicht auch so etwas wie Gefühle? Sie schob diese Gedanken beiseite. In ihrer jetzigen Situation war es viel zu gefährlich, sich leichtfertig auf eine Vermutung zu stützen, oder auch nur darüber nach zu denken, dass er ehrlich sein konnte. Wenn die Dämonen den Eindruck bekämen, dass sie ihm vertraute, würde das mitunter bittere Folgen haben. Sie würde sich verlieren, auf der Seite des Bösen. Andash war derjenige, an den sie glauben musste, dem sie vertrauen sollte, aber auch er hatte ihr all die Jahre etwas vorgemacht. All die Jahre, in denen sie glaubte, ein ganz normales Mädchen zu sein. In einer ganz normalen Welt, ohne Übernatürlichkeit, hatte er ihr niemals auch nur ein Sterbenswort erzählt. Darüber, was das Schicksal für sie bereithalten würde. Dabei hätte er sie darauf vorbereiten können und sie wäre nicht so blindäugig vor die Wahl gestellt worden. Eine Wahl, die man nicht mal eben so zu einem Ergebnis brachte. Es stand so vieles auf dem Spiel. Wie konnte sie dieser Welt gerecht werden? Sie schweifte ab. Erst das knarrende Geräusch von Bredas Schuhen, die seinen Stand auf dem Parkett festigten, riss sie aus ihren Überlegungen.


  „Ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann, Breda.“ Burmas Stimme klang enttäuscht. „Da ich nun weiß, dass all meine Bemühungen, um einen fairen Prozess für deinen Vater gescheitert sind, wäre es reine Tollheit einen erneuten Versuch zu unternehmen, einen Dämon aus seinem Vertrag mit Caelicola zu lösen. Es tut mir leid, aber ich kann in diesem Fall nichts für dich tun.“


  Frustriert neigte Breda den Kopf. „Dann ist das wohl so“, fuhr es aus ihm heraus.


  Seine Niedergeschlagenheit veranlasste Maira dazu, wie im Affekt seine Hand zu nehmen und diese fest in ihrer zu halten. Langsam hoben sich seine dunklen Wimpern und in seinen Augen verbarg sich wahre Dankbarkeit für ihr Mitgefühl.


  „Nun, sobald du eine Entscheidung getroffen hast, werde ich mit dir das Prozedere durchgehen“, erklärte Burma, doch Maira runzelte die Stirn.


  „Prozedere?“


  „Ja, deine Rechte und die Verträge, die du unterzeichnen musst, wegen der Haftbarkeit deiner Entscheidung.“


  Maira verschluckte sich fast an ihrem Atem, als sie das hörte. „Ich werde dafür haftbar gemacht?“


  „Selbstverständlich. Aber, keine Sorge, das ist nur für den Fall, dass du eine denkbar schlechte Wahl triffst und somit die ganze Menschheit zum Untergang verurteilst.“


  Mairas Mund stand offen wie der eines Karpfens. „Super“, gluckste sie. „Jetzt wird mir die Entscheidung noch leichter fallen.“ Breda drückte liebevoll ihre Hand.


  „Kein Grund sarkastisch zu werden“, fuchste Burma. „Es ist dennoch von großer Wichtigkeit, dass du dich zeitnah entscheidest.“


  Sie holte eine große Sanduhr unter ihrem Tisch hervor und stellte diese vor Maira. Ein schmaler Film Sand lag bereits am Grund der Uhr. Langsam, aber sicher würde er sich vergrößern, denn der Sand rieselte unaufhörlich hindurch.


  „Wie lange habe ich noch?“, fragte Maira, die besorgt durch das Glas blinzelte und den Sand in dessen Innern kritisch betrachtete.


  „Mhm …“, Burma klopfte mit einem silbernen Federhalter gegen die Uhr. „Ich würde sagen, bei dem Tempo, ungefähr zwei Tage.“


  „Zwei Tage?“, wiederholte Maira und fasste sich erschrocken an die Stirn. „Wie in aller Welt soll ich in zwei Tagen eine solche Entscheidung treffen können?“


  „Das, meine Liebe, bleibt dir überlassen. Aber bitte halte dich an dieses Zeitfenster, denn sonst …“


  „Was, was geschieht sonst?“


  „Du wirst sterben und die Welt mit dir.“


  Mairas Herz raste. Ihr Atem stockte für einen Moment, dann traf ihr hilfesuchender Blick auf Breda, dessen Augen sie bestärkend anfunkelten. Sie hatte das Gefühl, als wolle er etwas dazu sagen, denn er bewegte sich unruhig auf der Stelle. Er benetzte bereits seine Lippen und öffnete diese fast unmerklich, dann jedoch, wandte er seinen Blick von ihr ab und prustete nervös.


  „Und, wenn ich sterben sollte, was geschieht dann mit meiner Aufgabe? Bleibt diese unerfüllt?"


  Diese Frage war von entscheidender Bedeutung, denn sie hatte sich, seitdem sie von ihrer Wahl wusste, bereits mehr als einmal gefragt, ob ihr Freitod die Lösung aller Probleme sein würde, aber Burma enttäuschte sie.


  „Die Welt wird fünfhundert Jahre lang tot sein und nichts wird sich mehr regen, bis der nächste Schlüssel geboren wird. Und niemand kann sagen, ob sie nach einer so langen Zeit überhaupt noch existiert. Wenn niemand da ist, der sich um sie kümmert.“


  Als hätte sie Mairas Gedankengänge erraten fügte sie hinzu: „Doch vom Sterben würde ich dir abraten. Zum einen, weil dich als unentschlossener Schlüssel nichts als die Hölle erwartet. Zum anderen, weil du der eine Schlüssel bist, der in der Lage ist, diesen ewigen Kreislauf des Machtkampfes zwischen Himmel und Hölle zu durchbrechen. Du kannst es beenden. Also, mach dir Gedanken und wähle.“


  Burmas Worte zeigten Wirkung. Zum ersten Mal, seit Maira von ihrer Bestimmung erfahren hatte, hatte sie das Gefühl sich schnellstmöglich entscheiden zu wollen und zu müssen. Sie wollte noch nicht sterben. Immer noch hoffte sie auf ein normales Leben. Sie hoffte auf die Liebe und darauf, irgendwann eine eigene Familie zu gründen und in Sicherheit zu sein. Ohne Dämonen und ohne Engel, die sich in einer verschleierten Schlacht um sie stritten.


  


  


  Die Kraft


  


  


  Das Zimmer war dämmrig, nur erleuchtet vom spärlichen Licht der Holzscheite, die sich im steinernen Kamin den Flammen ergeben hatten. Die Nacht war so schnell hereingebrochen, dass Castiel es nicht einmal bemerkt hatte. Seine Hände schmerzten. Die engen Ketten, welche mit eisernen Dornen bestückt waren, schnitten in sein Fleisch und drangen, durch die kläglichen Versuche, sich von ihnen zu befreien, nur immer tiefer durch seine Haut. Völlig entkräftet hob er seinen Kopf. Nur schemenhaft nahm er seine Umgebung wahr. Die kräftigen Hiebe Soldans hatten ihm schwerste Verletzungen zugefügt, die selbst für jemanden wie ihn lebensbedrohlich waren.


  Mittlerweile hatte er aufgehört die Dämonen um eine Antwort auf die Frage zu bitten, wie sie ihn gefunden hatten. Er, der nicht einmal zwei Tage auf der Erde gewesen war und es nicht auch nur in die Nähe des Schlüssels geschafft hatte. Wie hatten sie ihn aufspüren können, so kurz nach seinem Erscheinen auf dieser Welt? Es hieß, dass beide Wesen, Engel, als auch Dämonen, die erste Zeit, vor ihrem Gegenstück unsichtbar wären. Dies nannte man die Zeit der Nonpräsenz. Eine Art Vorsprung voreinander, der vor vielen tausend Jahren, von der großen Mutter bestimmt worden war, um den Menschen die Möglichkeit zu geben sich für einen von ihnen zu entscheiden und damit gleichzeitig den anderen an ihn zu verraten. Dea überwachte jenes Hin und Her mit Argusaugen und beobachtete die Auswirkungen ihrer Handlungen mit großem Interesse. Die Versuchung durch die Boten der Mächte war ein weiteres Puzzleteil in ihrem Plan, die Menschen zum Lernen zu bewegen. Sie wusste, dass sich Engel und Dämonen bekämpften, sobald sie einander erkannt hatten. Eine Tatsache, die nur in der unausweichlichen Nähe zum Schlüssel nicht galt. Denn hier existierte das Verbot zum Kampf. Das Töten des auserwählten Dämons und des Engels, war strikt untersagt und wurde mit der Schlimmsten aller Strafen getadelt. Dem Verglühen im Morgenstern. Dies war ein runder, mit Spiegeln ausgelegter Käfig. In dessen Mitte sich ein Diamant, von einer solchen Lichtbrechung befand, dass er jeden, der sich im Innern des Käfigs aufhielt, sofort verglühte. Jeder Bote hatte Furcht jener Strafe zu unterliegen und würde sich niemals freiwillig der Gefahr die durch den Morgenstern ausging aussetzen. Wie also konnte es sein, das Castiel so ohne jeglichen Schutz war, das die Dämonen über ihn herfielen, wie räudige Hunde? Warum konnte Balthasar ihm das Leben aussaugen, ihn auf diese qualvolle Weise umbringen? Ganz langsam raffte er ihn dahin, um möglichst lange von der Engelsstärke zu zehren. Balthasar labte sich an Castiel, wie von einem geräucherten Schinken. Alle paar Stunden zapfte er ein wenig mehr von dessen Lebensenergie ab. Es war ein grausames Schauspiel.


  Die Lebenskraft eines mächtigen Wesens füllte sich teilweise wieder auf, aber irgendwann war auch sie aufgebraucht und der Engel, wie in diesem Fall, würde als leblose Hülle zurückbleiben. Mit einer unvorstellbaren Leere in seiner Seele. Sie würde nicht stark genug sein aufzusteigen, um in den Himmel, aus dem sie einst geschickt wurde, zurückzukehren.


  Er wollte die Augen schließen, sich dem sengenden Blick verweigern, der förmlich auf ihm brannte. Balthasar war direkt vor ihm. Seinen unverkennbaren, stinkenden Atem spürte er auf seinem Gesicht. Was blieb ihm jetzt noch? Er konnte ihm nicht mehr entkommen. Es war zu spät, nichts würde ihn mehr retten können. Viel schlimmer, als die Gewissheit darüber, für immer ausgelöscht zu werden, war der Umstand, dass es nur einen gab, dem er seine missliche Lage verdankte. Es war nur möglich, dass die Dämonen ihn derart ausmerzen konnten, wenn der Engel, der eigentlich den Schlüssel für sich gewinnen sollte, noch immer auf der Erde war. Er musste ihnen von dem Aufenthaltsort des anderen, neuen Engels berichtet haben.


  Aber warum sollte ein so reines Wesen, jemanden seiner eigenen Art, an die Dämonen verkaufen? Ein Engel war gut und immer treu ergeben. Lügen und Intrigen waren allein den Dämonen vorbehalten. Was also würde einen Engel dazu bewegen, sich auf niedere Triebe, wie Hass oder Eifersucht herabzulassen? Es gab keine Möglichkeit für einen Boten des Himmels jene Triebe auszuleben, denn sie existierten für ihn nicht einmal. Es sei denn, seine Seele wäre befleckt. Verschmutzt durch unreine Gifte, die vor niemandem Halt machten. Gifte wie die eines Vampirs.


  Castiel biss die Zähne so fest zusammen, das sie ihm beinahe zersprangen. Er wollte nicht schreien, er wollte nicht flehen. Tapferkeit, in dieser letzten Minute seines Lebens, war alles, was ihm blieb. Er würde den Dämonen nicht zeigen, dass sie ihn besiegt hatten. Die Stärke der gehobenen Macht, der guten Seite, galt es auch jetzt zu wahren, auch wenn seine Schreie ohnehin niemand hören würde. Er vergrub seine Finger in den hölzernen Armlehnen, an die er gefesselt war. Er wollte sich nichts anmerken lassen, doch als Balthasar seinen Mund öffnete und ihm das bisschen Energie entnahm, dass er noch in sich trug, stieß er einen markerschütternden Schrei aus. Einen Schrei des Todes, der ihn beben ließ und solange andauerte, bis auch der letzte Funken Leben aus ihm gewichen war. Balthasar stöhnte befriedigt auf. Ein Klatschen des Beifalls, warf ihn schlagartig aus seiner Erregung.


  


  „Ein ganz besonderer Happen. Hab ich recht, mein Bruder?!“


  Venda hatte seine Mahlzeit von der Tür aus beobachtet. Sie hatte sich an dem Treiben ergötzt und trat nun mit ausdruckslosem Gesicht an ihn heran. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Schopf, der nun, nachdem er die Engelsenergie ganz in sich aufgenommen hatte, gefestigter war. Sie grunzte angetan, als sie bei ihm auf eine harte Masse stieß. Genussvoll legte er seinen Kopf in den Nacken und schnurrte dabei wie ein sanftes Kätzchen.


  „Und nun, beschaffe mir den anderen, den früheren Engel.“ Einer ihrer abgehackten Befehle an ihren Bruder, von dem sie wusste, dass er ihm Folge leisten würde.


  „Ich mag ihn!“, hauchte sie.


  „Diesen Vampir, Ciprian. Ich will ihn!“


  Wie eine Viper auf Beutezug klemmte sie ihre Zungenspitze zwischen die Schneidezähne. Der Gedanke an den gefallenen Engel weckte ihren weiblichen Jagdtrieb. Sie musste ihn haben. Viel zu lange wartete sie schon auf jemanden wie ihn.


  


  


  Wie schön die Stadt doch aussah, in einer sternenklaren Nacht. Die Lichter strahlten und erfüllten das bunte Stilgemisch des Panoramas, mit einer Sehnsucht, die jeden, der es einmal gesehen hatte, beflügelte und sich tief in das Innerste des Herzens einbrannte. Die neurumänischen Villen, die sich zwischen den kleinen Bauernhäusern erhoben, wirkten wie die tapferen Krieger dieser Stadt. Orientalische und italienische Baustile waren miteinander verknüpft und drückten Bukarest seinen unvergleichlichen Stempel auf.


  Ein jeder, der sie einmal des Nachts gesehen hatte, wollte sie auch ein zweites Mal erblicken. Es war wie eine Sucht. Ja, Bukarest hatte etwas Magisches an sich. Etwas, an das man denken musste, auch wenn man noch so weit von der Stadt entfernt war.


  Maira streifte durch die einsamen Straßen und wusste Breda hinter sich. Immer noch hielt sie ihn auf Abstand. Auch wenn ihre Gefühle, ihr den ständigen Drang vermittelten ihm nahe sein zu wollen; ihn zu berühren. Sie kämpfte dagegen an, so gut sie konnte. Noch funktionierte der Teil in ihr, der dem Verstand die Oberhand gewährte, aber sie war sich nicht sicher, wie lange das noch so sein würde. Das Herz bahnte sich seinen Weg und veranlasste sie einmal mehr dazu, sich nach ihm umzudrehen, auch wenn sie rasch wieder kehrtmachte. Jedes Mal wenn sie sich so flink und flüchtig zu ihm umwandte, blickte er zu ihr auf. In seinen Augen verbarg er, ganz unverblümt, die Frage, was sie damit bezwecken wollte. Er jagte sie nicht, er gab ihr nicht länger das Gefühl, das er sie benutzte. Nichts dergleichen. Seit sie zu Burma aufgebrochen waren, hatte er die Electio mit keinem Wort erwähnt. Seine Haltung, den Kopf gesenkt, die Hände in den Hosentaschen vergraben, ließen darauf schließen, dass er sich überhaupt nicht mehr dafür interessierte. Burmas Ablehnung für seinen Fall, hatte ihn betrübt. Er sah aus, als hätte er jeglichen Mut verloren. Maira überkam so etwas wie ein schlechtes Gewissen und sie musste zugeben, dass, sollte er all das ernst gemeint haben, sie beide in einer schwierigen Lage waren. Im Gegensatz zu ihm, hatte sie jedoch ein paar Antworten bekommen und, auch wenn es nur eine geringe Menge war, von der Burma erzählt hatte, konnte sie dennoch hoffen. Die Zuversicht zu haben, dass sie sich vielleicht lebend und ohne sich mit der Schande der falschen Entscheidung zu plagen, wiederfinden würde, wenn all das vorbei war, schenkte ihr Mut. Und diesen, konnte sie in Breda nicht mehr erkennen.


  Sie kannte nun einen wichtigen Teil seiner Geschichte und es war ihr, als hätte er sich ihr offenbart. Zumindest etwas von sich. Aber es war etwas, dass zweifellos ehrlich war und sie fand sich selbst ertappt, wie sie dabei war, ihm zu vergeben, dass er sie zu Anfang belogen hatte. Vielleicht gab es für Dämonen wirklich nur diesen einen, vorgeschriebenen Weg und es war nicht seine Entscheidung gewesen, diesen zu gehen. Womöglich war er nur zufällig hineingeraten in diese Verwicklung mit ihr und den beiden Mächten. Dann, so dachte sie, hatten sie beide tatsächlich etwas Prägnantes miteinander gemein.


  Maira wollte gelassen wirken, als Breda sie bis auf die Veranda begleitete.


  Dankend nickte sie ihm zu, als er auf dem Absatz kehrt machte, die Hände immer noch tief in seinen Hosentaschen vergraben. Er wirkte so niedergeschlagen, dass Maira es nicht über das Herz brachte einfach hinein zu gehen. Ein langes unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Beide verharrten an Ort und Stelle, versunken in die Gedanken aneinander, zu unsicher, um den ersten Schritt zu wagen. Es schien undenkbar, einfach auf den anderen zuzugehen.


  Breda wartete geduldig, bis sie endlich die Haustür öffnen würde und ihn, mit seinen Gedanken alleine zurück ließ, in dieser sonderbaren Nacht. Doch sie stand unverwandt da, hin und hergerissen zwischen dem Wunsch ihn in ihre Arme zu nehmen und dem, was ihr der Verstand riet. Sie hätte ihn ziehen lassen sollen. Sie hätte sich umdrehen sollen und ihn vergessen, aber ihre Füße hatten urplötzlich eine Eigendynamik entwickelt und liefen haltlos auf ihn zu. Maira verstand nicht, wie ihr geschah, als sie sich auf einmal direkt vor ihm befand. So nah, dass sie hören konnte, wie er atmete. Schnelle und tiefe Züge strömten in seinen leicht geöffneten Mund. Langsam ließ er die Luft zwischen seinen gespitzten Lippen entweichen. Er war aufgeregt. Aufmerksam blickte er in ihre Augen, die ihn so unverhohlen ansahen. Er streichelte ihre Wange und zog sie in seine Arme, denn er hatte insgeheim darauf gehofft, dass sie zu ihm kommen würde. Sie verharrten in einer tröstlichen, intensiven Umarmung, die von beiden gleichermaßen gehalten wurde.


  „Ich bin nicht gut im Gefühle zeigen“, gestand er.


  Kurz senkte Maira ihren Blick, um sogleich mit einem grazilen Wimpernaufschlag zurückzukehren.


  „Haben Dämonen denn überhaupt Gefühle?“


  Sie sah in seine wunderschönen Augen, die voller Aufrichtigkeit zu ihr hinunter blickten.


  „Ich schon“, gab er ihr knapp zur Antwort und sie glaubte ihm. Sie gab sich dem hin, was das Herz ihr befehligte, denn sie fühlte, dass seine Aussage zutiefst ehrlich war. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie sich gewünscht hatte, dies von ihm zu hören. Wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihn endlich zu halten und seine starken Arme um sich geschlungen zu spüren. Es war unvergleichlich, nach all dem, endlich seine warmen Lippen auf den ihren zu wissen. Nun da Breda sie gänzlich an sich zog und sie mit seiner ganzen Hingabe innig küsste ergab alles für sie einen Sinn. Sie ließ sich fallen. In seinen Armen fühlte sie sich sicher. Er hielt sie fest und schenkte ihr für diesen einen Augenblick das Gefühl, als würde alles um sie herum stillstehen.


  Sein glühender Kuss vibrierte noch lange in ihr, wie ein sanftes Echo. Sie atmete erregt aus, als sein weicher Mund neckend über ihren Hals glitt. Das Bedürfnis nach mehr, zwang sie beinahe in die Knie. Seine Hände streiften lustvoll ihre Taille auf und ab. Sie spürte sein Verlangen und auch ihres konnte sie kaum mehr zurückhalten, aber es war zu früh. Noch hatte sie ihre Entscheidung für eine Seite nicht getroffen und es wäre töricht, eine vielleicht unüberlegte Wahl zu besiegeln, nur weil sie nicht imstande war ihm zu widerstehen.


  „Ich kann nicht“, hauchte sie und zwang sich dabei glaubwürdig zu erscheinen. Dann löste sie sich von seinen Liebkosungen.


  Er nickte sanft lächelnd und zeigte ihr damit, dass er Verständnis dafür aufbrachte, dass sie ihn heute abgewiesen hatte. Zärtlich küsste er zum Abschied ihre Hand, dann blickte er ihr nach, wie sie sich allmählich von ihm entfernte. Während er sich langsam umdrehte, um seinen Weg zu gehen, riss er sich das Silberamulett vom Hals. Einen kurzen Moment lang, betrachtete er es in seiner ausgebreiteten Hand. Der blutrote Stein flackerte für den Bruchteil einer Sekunde auf, dann warf er es kraftvoll zu Boden, sodass es mit einem dumpfen Knall zerbrach und trist und unbrauchbar zurückblieb. Er steckte es in seine Tasche. Er würde nicht eher Ruhe finden, bis es sich auf dem Grund des Sees von Herastrau befand. Es war ein gutes Gefühl. Er spürte, wie ihn eine ungeahnte Freiheit durchdrang. Für ihn war es, als hätte er sich bereits von den Dämonen gelöst. Er war keiner mehr von ihnen. Jenes Leben war für ihn endgültig vorbei.


  


  Isseltz flog auf Mairas Schulter, während sie in der Haustür verschwand. Der Vogel hatte alles geduldig vom Dach aus beobachtet.


  Mittlerweile hatte sie tatsächlich etwas übrig für dieses Tier, in dem sich die Geister der vergangenen Schlüssel befanden. Isseltz war ihr nicht unheimlich, sie war ihr nicht fremd. Nichts stand ihr in diesem Moment, der Unentschlossenheit, näher als sie.


  


  Maira betrat den dunklen Flur. Durch den Türspalt drang ein wenig Licht aus der Küche hinein. Sie öffnete vorsichtig und blickte schließlich Andash direkt ins Gesicht, der bei dem spärlichen Licht, einer fast abgebrannten Kerze, mit erschütterter Miene am Tisch saß.


  „Wir haben ein Problem“, sagte er.


  Maira erstarrte, als jemand urplötzlich, hinter Andash, aus den Schatten trat.


  Nun musste sie sich ihren schlimmsten Gedanken stellen, denn diese waren soeben grausame Realität geworden.


  Fassungslos sah sie zu dem Mann, der ihr nun gegenüberstand. Bitterkeit machte sich in ihr breit. Ihr war hundeelend zumute. Mit dunklen Ringen unter den Augen und einer fast durchscheinenden blassen Haut stand Ciprian vor ihr. Das Gesicht so ernst und finster, dass sie ihn beinahe nicht erkannt hätte. Nur mit Mühe gewann sie ihre Stimme zurück und schließlich brach es aus ihr heraus:


  „Was hast du nur getan, Ciprian?“


  Regungslos verharrte er. Er war nicht mehr derselbe, das hatte sie sofort bemerkt. Das Liebliche in seinen Augen war unwiederbringlich verschwunden.


  Sollte seine Seele nun wirklich verloren sein? Warum in drei Teufels Namen war er nicht in den Himmel zurückgekehrt und hatte versucht seine Seele zu retten? Sie hasste ihn dafür, dass er so dumm gewesen war. Mit aller Gewalt versuchte sie ihre Wut herunter zu schlucken, aber es ging nicht. Haltlos stürmte sie auf ihn zu und hämmerte wie wild gegen seine Brust. Die nun, da er ein Vampir war, hart wie Stein, jedem ihrer Schläge standhielt. Er wankte nicht einmal.


  „Jetzt ist es genug!“, schrie er und packte sie mit beiden Händen. Mühelos schleuderte er sie von sich und warf sie unachtsam zu Boden. Dort krümmte sie sich zusammen und brach in Tränen aus.


  „Du gehst jetzt besser“, sagte Andash zu Ciprian, der mit bösem Blick auf Maira starrte, die kläglich weinte. Die Gewissheit in ihrem Herzen, dass ihr Ciprian, niemals mehr wiederkommen würde, ließ sie verzweifeln.


  Er verschwand mit all der Schnelligkeit, mit der sich ein Vampir fortbewegen konnte. Keinen Windhauch, kein Geräusch verursachte sein Fortgehen, nur das schmerzende Gefühl der Fassungslosigkeit, der Unabänderlichkeit in Maira, blieb zurück. In ihr und auch in Andash. Vorsichtig umfasste Andash Maira. Er hob sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Auf der Couch deckte er sie zu, dann strich er ihr sanft über das Haar.


  „Warum hat er das getan?“ Maira brachte immer noch kaum ein Wort hervor.


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete Andash. „Aber vielleicht war seine Verwandlung schon zu weit fortgeschritten, als er von deinem Blut getrunken hat und er konnte es nicht mehr kontrollieren.“


  Schockiert schlug Maira die Hand vor ihren Mund. „Was hat er dann noch hier gewollt?“


  Andash räusperte sich.


  „Vermutlich ist der Engel in ihm noch vorhanden, irgendwo. Er wird ihn her gesteuert haben. Allerdings wusste der Vampir in ihm nicht, was er hier machen sollte. Er ist noch nicht ganz gefestigt. Verunsichert ist er auf der Suche nach dem richtigen Weg.“


  Mairas Blick schweifte ab. Wieder fand sie die Schuld an Ciprians Verwandlung bei sich selbst. Sie verabscheute sich und das, was sie denen antat, die ihr nah standen. Wäre sie doch niemals geboren worden. Wäre doch jemand anderes der Schlüssel. Warum in Gottes Namen war gerade ihr diese Bürde auferlegt worden? Sie wollte das alles nicht. Sie brauchte es nicht. Die Wut über sich selbst hämmerte in ihrem Kopf und erinnerte sie einmal mehr an die Bilder, die sie von Soldan erhalten hatte. Tausend Gedanken strömten durch sie hindurch. Das Pentagramm brannte auf ihrer Haut, sodass sie es, unter Schmerzen, aus ihrem Shirt zog und erschrocken in ihrer Hand betrachtete. Sofort hörte das Metall auf zu glühen.


  „Maira, weißt du eigentlich was du da um den Hals trägst?“, murmelte Andash und warf dem Pentagramm einen verächtlichen Blick zu.


  Sie musterte es und biss sich dabei verkniffen auf die Lippe. „Nicht so genau“, gestand sie und fuhr mit den Fingern darüber, als wollte sie es von Schmutz reinigen.


  „Dies ist kein gewöhnlicher Anhänger und schon gar kein gewöhnliches Pentagramm.“ Andash betrachtete sie eindringlich von der Seite. „Es ist ein mächtiges Werkzeug der dunklen Magie. Das Mächtigste, wage ich zu behaupten.“


  Maira blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. „Ich kann dir nicht ganz folgen, Andash.“ Seufzend ging er ein paar Schritte.


  „Es stammt von niemand Geringerem, als von dem Herrscher über alle Dämonen. Dem Fürst der Hölle.“ Er atmete tief aus. „Caelicola beschrieb es einst, als sein wichtigstes Stück. Sein Lieblingsstück! Maira … das da, ist das Pentagramm von Caelicola.“


  Maira schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Nein“, tat sie seine Erklärungen einfach ab.


  „Glaub mir. Ich war mir noch nie so sicher. Es zerstört seinen Träger, denn es duldet nur Caelicola als seinen Herrn. Es gehorcht nur ihm, und es dient nur ihm.“


  „Andash“, stammelte sie. „Ich trage es aber jetzt schon seit Tagen.“


  Verunsichert starrte er in ihr Gesicht.


  „Wie kann das sein?“, fügte sie hinzu, wartend auf irgendeine logische Erklärung. Er wurde ernst. Sein Blick erstarrte, und es schien, als wolle er sämtliche Möglichkeiten durchgehen. Dann sah er sie eindringlich an. Die bestehende Tatsache schnürte ihm beinahe die Worte ab, denn es gab nur eine einzige Möglichkeit. Er sah ihr direkt in die Augen, als er sprach.


  „Nur wer von seinem Blute ist, wäre in der Lage es zu tragen.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Andash senkte seinen Kopf.


  „Nur einem Nachkommen Caelicolas würde es nichts antun. Nur sein Kind könnte die unbeschreibliche Macht in diesem Pentagramm bündeln. Einst von ihm als Gefäß für die eroberten Kräfte treuloser Dämonen erschaffen, die er vernichtet hatte. Sie wurden irgendwann zu groß, um in einem Körper platz zu finden. Er speiste es mit seiner Energie, auf dass diese für immer mit ihm verbunden blieb und weil das Pentagramm somit ein Teil von ihm ist, würde es nur von ihm Befehle annehmen.“


  Maira setzte sich schockiert auf. „Aber, aber die Fotos auf meiner Kommode. Meine Eltern …“


  „Sind es nie gewesen.“


  „Ihr habt mich belogen? Du hast mich belogen?“


  „Es war notwendig.“


  „Ich glaube das alles einfach nicht!“


  Für Maira brach eine Welt zusammen. Es war, als würde alles, woran sie geglaubt hatte, seinen Schleier lüften und unter ihm würde sich nichts weiter verbergen, als düstere Leere. Andash beugte sich zu ihr hinunter und ergriff ihre Hände, die zitternd vor Aufregung auf ihrem Schoß ruhten.


  „Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, so hätten wir …“


  „All die Jahre!“ Tränen der Enttäuschung füllten ihre Augen.


  „Ich hatte gedacht, es wäre dir klar geworden, als wir vor dem Fenster der Nachbarn über Ciprian gesprochen haben.“


  „Ihr habt das Gleiche mit mir gemacht?“ Sie war außer sich. „Reine Illusionen in meinem Kopf geschaffen? Alles Lügen.“


  „Maira, so hör mich doch an.“ Andash versuchte sie zu beruhigen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie es derart schlecht aufnehmen würde. Nun hatte er die Befürchtung, er würde sie verlieren.


  Wütend sprang sie von der Couch und hastete aus dem Haus. Er eilte ihr hinterher.


  „Du bist viel stärker als die anderen Schlüssel es jemals waren. Das hast du deinem Blut zu verdanken“, rief er ihr nach, als sie die Auffahrt hinunter rannte, doch sie hörte ihn nicht. Sie wollte ihn nicht hören. Er hatte genug gesagt. Isseltz folgte ihr, als sie in der Dunkelheit einer pechschwarzen Nacht verschwand. Sie war so zornig, dass sie nicht einmal bemerkte, dass noch vor zwei Stunden, der Himmel voller Sterne gewesen war. Die Luft klarer und auch die Umgebung, in der sie sich befand, ein ganzes Stück sicherer.


  Nebel bekleidete nun die Nacht und ließ alles bedrohlich fremd erscheinen. Sie hatte Mühe die Hand vor Augen zu erkennen und horchte angespannt in die Undurchsichtigkeit dieser Stunde hinein. Eine beängstigende Stille hatte sich ausgebreitet und nahm ihr das Letzte bisschen Orientierung. Der Nebel verdichtete sich mit einer immensen Geschwindigkeit und zwang sie schließlich dazu, stehen zu bleiben.


  „Hallo?“, rief sie.


  „Hallo, hallo“, ertönte sogleich ein schallendes Echo. Es schien, als würde sich die Nebelbank direkt vor ihr verschieben und plötzlich erblickte sie mehrere unscharfe Gestalten, die auf seltsame Weise mit ihrer Umgebung verschmolzen waren. Sie tuschelten untereinander und beäugten Maira neugierig. Sie wich zurück, aber die Wesen befanden sich zu allen Seiten. Sie bildeten einen dichten Kreis, der sie wie ein Kokon umschloss.


  Sie schluckte. „Wer seid ihr?“, fragte sie, aber die Wesen schienen sie nicht zu verstehen. Sie umkreisten sie weiter und zeigten mit ihren langen, dünnen Fingern auf sie, als wäre sie ein seltenes Tier. Plötzlich trat eines von ihnen an sie heran. Es pustete sanft seinen eisigen Atem auf sie nieder. Gleich darauf lichtete sich der Nebel vor ihr und sie fand sich in einer fremden Zeit wieder. Eine Zeit, die längst vergangen war. Sie erblickte eine schöne Frau, die weinend ein Kind, an eines der Nebelgeschöpfe übergab. Dann legte sie das Pentagramm in eine kleine Holzkiste und überreichte es ebenfalls dem Geschöpf. Der Nebel wirbelte um Maira herum, bis sie sich genau vor Andashs Haus wiederfand. Ein schreiendes Bündel lag dort auf seiner Veranda, ganz allein. Er öffnete die Tür und nahm das Kind zu sich. Maira kannte nun ihre Vergangenheit. So hatte es sich zugetragen. Sollte jene Frau, am Anfang, tatsächlich ihre Mutter gewesen sein? Sie hatte so wunderschön, so rein ausgesehen. So liebevoll hatte diese sie angeblickt. Warum hatte sie Maira dann fortgegeben? Ihre Augen waren voller Liebe gewesen. Maira war sich sicher, dass sie sich dabei nicht getäuscht hatte.


  Dutzende, schwarze Vögel flogen an ihr vorbei und vereinten sich über ihrem Kopf zu einem Einzigen.


  Die Geburtsstunde der Elster, dachte Maira, die mit einem leisen Lächeln Isseltz erkannte, welche über der Holzkiste mit dem Pentagramm wachte. Fünfhundert Jahre würde sie es hüten, bis die Zeit des Auferlebens für Maira gekommen war und sie bereit sein würde, das Erbe ihres Vaters anzunehmen. Die Geschöpfe im Nebel flüsterten ihr jene Geschichte ins Ohr. Sie umgaben sie, denn sie bestanden aus ihr. Aus der Geschichte und aus der Zeit. Es waren die Nebellichten. Mit ihnen hatte sie viele Jahre zugebracht. Sie, die Zeitlosen, hatten sie zu sich genommen und Maira, und nicht nur Caelicolas allmächtiges Pentagramm bei sich versteckt.


  Der Schleier des Nebels legte sich, genauso schnell, wie er entstanden war und Maira war zurückgekehrt in diese, ihre Zeit. Mit dem Zeigefinger berührte sie das Pentagramm, um ihren Hals. Die Fingerkuppe wurde von einem leuchtenden Rot erfüllt. Als hätte ihr jemand gesagt, was sie tun sollte, fixierte sie eine Straßenlaterne, die im Gegensatz zu den anderen dunkel geblieben war, dann blies sie ihren Atem vorsichtig darüber.


  Helle Funken strömten nun darauf zu. Sie glitzerten im Mondlicht und sammelten sich in der defekten Birne der Laterne, die im nächsten Moment hell aufleuchtete.


  


  


  Mit nacktem Oberkörper stand Ciprian, unter dem Dachvorsprung des Hauses und zog genüsslich an der Zigarette. Ein Hochgefühl, das er sichtlich auskostete. Als er den Stummel auf den Boden warf und ihn mit seinem Schuh ausdrückte, dachte er daran, wie verteufelt gut er sich doch fühlte. Zügellos. Grenzenlos frei, um alles zu tun, was ihm sonst immer untersagt gewesen war. Dinge wie das Rauchen oder gar Sex galten unter den Engeln als eine Willensschwäche. Er belächelte diese stumpfsinnige Vorhaltung nun.


  Seitdem er sich in einen Vampir verwandelt hatte, wusste er, was es bedeutete Spaß zu haben und er begriff, dass sich Spaß zum Großteil an der Schwelle des Verbotenen befand, wenn es nicht sogar jene Schwelle überstieg. Aber es gab für ihn keine Grenzen mehr. Er hatte sie durchbrochen und er fühlte nichts als Dankbarkeit für den Vampir, der ihn gebissen und ihm damit seine Freiheit geschenkt hatte.


  „Wird auch allmählich Zeit, dass du kommst.“


  Venda stand im Türrahmen, nur mit einem schwarzen Negligé bekleidet. Verführerisch lehnte sie sich gegen die Tür. Ihre langen Beine endeten in roten Pumps. Zweifellos versprach sie sich etwas von ihrer Aufmachung.


  Ungerührt blickte Ciprian sie an. „Ich kenne die Regel und ich weiß, was du willst.“


  „Ach wirklich?“ Sie näherte sich ihm geschmeidig, strich mit ihrer Hand über seinen muskulösen Bauch, dann streifte sie die Träger ihres Negligés herunter.


  „Du kannst deinen Dämonenkörper wieder bedecken. Ich habe kein Interesse“, sagte er kühl. Dennoch musste er zugeben, als er einen flüchtigen Blick wagte, dass sie eine äußerst attraktive Frau war, die ein durchaus begehrenswertes Erscheinungsbild besaß. Für ihn stellte es eine Verlockung dar, sie an sich zu nehmen, aber mehr auch nicht. Er hatte nicht vergessen, was sie war und konnte nicht aufhören an die Frau zu denken, die er wirklich begehrte.


  Vendas Blick verfinsterte sich. „Du willst also nicht? Und warum? Bist wohl auch dieser Schlampe verfallen? Diesem Schlüssel der Macht.“ Sie funkelte ihn an. „Ich sage dir etwas. Sie hat sich schon längst für Breda entschieden.“ Sie wartete seine Reaktion ab. Wie eine hungrige Löwin umgarnte sie ihn. Ihre Finger fuhren durch sein Haar, dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Aber Breda verarscht sie nur.“ Sie lachte bösartig und lehnte ihren nackten Körper an den seinen, um ihren Worten auf eine obszöne Art und Weise Nachdruck zu verleihen.


  „Außerdem, bist du doch sowieso aus dem Rennen.“


  Sie ließ langsam von ihm ab, jedoch nicht, ohne vorher seine Leiste auffällig mit ihrer Hand zu streifen.


  „Pech gehabt, du Engel!“, spottete sie weiter. „Ich hätte es dir schon besorgt. Kannst es dir ja noch überlegen.“ Sie beugte sich, mit dem Rücken zu ihm, tief hinunter. Dann hob sie das Negligé vom Boden auf. Sie schenkte ihm einen letzten reizvollen Blick, bevor sie zurück ins Haus ging. Verunsichert wandte er seinen Blick wieder dem Feld zu, das sich düster vor dem Haus erstreckte. Die Ruhe, die ihn an diesem Ort umgab, war trügerisch. Mordlustige Dämonen lauerten im Haus. Unwillkürlich sah er an sich hinunter. Er betrachtete seine Hände, die einst so viel Gutes getan hatten. Nun ballte er sie zu Fäusten und er drückte sie mit einer solchen Kraft zu, dass seine Knochen knackten. Schmerz empfand er keinen mehr. Das war eine menschliche Empfindung, die Dämonen als auch Engel teilweise besaßen. Als Abkömmlinge der großen Mutter hatte sie beide Arten damit ausgestattet. Sie nannte es ein Geschenk. Als Vampir hatte er die Fähigkeit verloren Schmerzen zu empfinden. Es sei denn, sie wären durch Sonnenlicht oder von einem Holzpflock ausgelöst. Er war wahrlich frei und er hätte sich jede beliebige Frau nehmen können, aber er war wie besessen von Maira. Nichts anderes konnte seine Aufmerksamkeit fesseln.


  Warum war er überhaupt Balthasars Einladung nachgekommen? Wo der neue Engel zu finden war, hatte er an irgendeinen unbedeutenden Dämon weitergegeben. Der Gedanke daran, dass sich ein weiterer Bote um Mairas Gunst streiten würde, hatte ihm ganz und gar nicht gefallen. Es hatte sich wohl herumgesprochen, dass jener Tipp von ihm stammte. Weibliche Dämonen hatten ein grundsätzliches Interesse an gefallenen Engeln. Wenn es sich dabei aber noch um einen Vampir handelte und dieser fiese Machenschaften einfädelte, hungerten sie förmlich danach, ein Kind mit ihm zu zeugen. Der Vampir hatte Ciprians verbliebene Fähigkeit, Engel aufzuspüren, ausgenutzt und erfreute sich an der Nachricht über Castiels grausame Hinrichtung durch die Dämonen.


  Balthasar hatte ihn in einer zwielichtigen Gegend aufgespürt, in der er gerade einem Mann das Blut ausgesaugt hatte. Der Dämon hatte offen gesagt, worum es in der Einladung ging. Zuerst hatte Ciprian gar nicht in Erwägung gezogen her zu kommen. Er wollte nicht von dieser dämonischen Frau dazu benutzt werden sich fortzupflanzen, aber irgendetwas hatte ihn dann doch dazu gebracht jenes Haus aufzusuchen. Sie kennenzulernen. Vermutlich war es das Monster in ihm, dass es ihm unmöglich machte, einer solchen Verführung dauerhaft zu widerstehen und Venda wusste das. So etwas wie begierige Lust hatte Ciprian als Engel nicht gekannt. Jetzt, wo er ein Vampir war, nahm es einen großen Platz in ihm ein. Beherrschung war ihm zuwider, es ging nicht lange gut.


  Er wusste, dass Venda ein eigenes Kind wollte und ihn deswegen ausgewählt hatte. Viele dämonische Frauen hegten jenen Wunsch. Aber nur ein ehemaliger Engel konnte sich mit einem Dämon fortpflanzen und Venda hatte ihn für diese Aufgabe im Sinn. Auch wenn er nun ein Vampir war, sein Körper und seine Gene blieben die eines Engels. Es gab viele gefallene Engel, die zu den unterschiedlichsten Wesen geworden waren. Viele Dämonen hatten folglich einen solchen als Vater.


  Ciprian war der Meinung, dass er all die Gefühle, die er als Engel empfand, begraben hatte. Sicher, das Verlangen nach Maira war präsent, aber es hatte nichts mit Gefühlen zu tun. Oder doch?


  Er fragte sich ob Venda Recht hatte, mit ihrer Vermutung, dass er immer noch an Maira festhielt. Eine hoffnungslose Sehnsucht stieg in ihm hoch, ein heißes Gefühl kletterte seine Kehle hinauf. Den süßen Geschmack ihres Blutes, konnte er immer noch auf seiner Zunge schmecken. Wie gerne würde er ihr Lebenselixier noch einmal kosten. So viel Kraft steckte in ihrem Blut. Eine Kraft, derer sie sich nicht einmal bewusst war. Ihr Blut war eine unverwechselbare Mischung aus dem ihrer Eltern und es verlieh, dem der es trank, unbändige Energie. Jede Gefühlsregung hatte sich in ihm verstärkt, als er davon getrunken hatte. Und weil sich Angst und Eifersucht unter seinen Emotionen befanden, mischten sie sich zu einer tosenden Verbindung, die stärker war, als sein Wille seine Engelsseele zu retten.


  Der Morgen nahte bereits und als Vampir war er auf die Dunkelheit angewiesen. Sobald die Sonne wieder untergegangen war, würde er erneut Andashs Haus aufsuchen. Andash würde ihm schon vertrauen, weil er immer noch an das Gute in ihm glaubte.


  Wie töricht das doch war, dachte Ciprian. Man müsste doch meinen, dass ein so mächtiger Gott wie er, wüsste, wann es besser wäre, jemanden aufzugeben. Glaube war stark, es war das, was Andash Kraft verlieh. Solange der Glaube unter den Menschen wandelte, würde er sie nicht im Stich lassen. Er war der Letzte, der das Wort aufgeben überhaupt kannte. Seit Jahrhunderten versteckte er sich bereits unter den Menschen, um auf den einen Schlüssel zu warten, für den es sich lohnen würde. Um den Menschen zur Freiheit zu verhelfen.


  Maira hatte den Weg zu ihm gefunden, aber würde sie diesen auch bis zuletzt mit ihm gehen?


  Ciprian hatte daran so seine Zweifel. Vielleicht würde es gar nicht nötig sein, zu ihr zu gehen. Möglicherweise würde sie früher oder später genau hier, am Haus der Dämonen auftauchen, um ihn zu besuchen, Breda. Bei diesem Gedanken stieg blinder Hass in ihm auf. Blanker Neid, der ihn rasend machte. Dieser Kerl hatte es von Anfang an richtig gemacht. Wie konnte er Bredas Vorsprung je wieder aufholen? Es war nahezu unmöglich. Er musste sich mit Gewalt Mairas Aufmerksamkeit beschaffen. Ja, er würde geduldig hier auf sie warten. Denn auch er wusste genau, dass die Zeit der Electio gekommen war und sie diese Welt nicht so einfach sterben lassen würde.


  


  


  Der letzte Tag


  


  


  Maira konnte kaum glauben, wie schnell die Stunden vorübergingen. Der Sand in Burmas Uhr schien deutlich rasanter hindurch zu rieseln und ihr, die verbliebene Zeit zu rauben. Auch wenn sie noch so sehr versuchte, dem Druck, dem sie ausgesetzt war, standzuhalten, wusste sie, dass sie ihre Entscheidung nicht mehr lange hinauszögern konnte. Bis zum Ende des Tages musste sie sich darüber klar werden, welche Seite sie auf die Menschheit loslassen wollte und sie hoffte, dass sie eine gute Wahl treffen würde. Auch wenn sie immer noch nicht wusste, wie diese aussehen sollte. Sie wollte diese Welt nicht aus Versehen verändern, oder sie, aufgrund einer schlechten Entscheidung zu einer machen, auf der kein Leben mehr lebenswert war. Während sie darüber nachdachte, welche Wandlung der Erde durch die Electio bevorstand, hatte sie sich mit ihrer eigenen bereits abgefunden. Sie spürte ihre Kräfte immer deutlicher und sie hatte begonnen, sich an sie zu gewöhnen. Zum ersten Mal seit Jahren trug sie das Haar zurückgesteckt und bot allen einen unverfälschten Blick auf die schwarzen Vögel, welche die Flügel auf ihrem Nacken ausgebreitet hatten.


  Sie saß am Tisch des Cafés, direkt gegenüber von der Universität, die sie nun bereits seit einiger Zeit nicht mehr besucht hatte.


  Seit sie von ihrer Berufung wusste, hatte sie keine Ruhe mehr gefunden, um unter den vielen normalen Menschen zu sein. Sie konnte einfach nicht so tun, als wäre alles wie vorher.


  Jetzt beobachtete sie wie die Studenten ein und ausgingen. Wie unwissend und sorgenfrei sie waren. Sie ertappte sich selbst dabei, wie sie diese einfachen Menschen darum beneidete.


  Vertieft starrte sie auf das leere Wasserglas vor sich. Nur leicht berührte ihr Finger dessen Rand und es füllte sich von selbst wieder auf. Ihr Blick wanderte erneut hinüber zu der Universität und sie fragte sich unwillkürlich, zu was sie wohl noch alles fähig wäre. Ohne ihre Augen abzuwenden, trank sie das Glas in einem Zuge leer, dann stand sie auf. Gemächlich ging sie die Straße hinunter. An einer verlassenen Ecke machte sie halt. Sie wollte es einfach ausprobieren. Es würde ja schließlich nur ein Versuch werden.


  Konzentriert schloss sie die Augen. Sie stellte sich vor, sie würde vor ihrem Bett stehen, direkt gegenüber von dem Spiegel, in dem sie die Geister der vorherigen Schlüssel gesehen hatte.


  Um sie herum drehte sich alles, sie glitt durch sämtliche Farben. Fremde Stimmen huschten vorbei und entfernten sich rasch wieder. Dann, plötzlich, nahm sie den vertrauten Geruch ihres Zuhauses wahr. Nach einem tiefen Atemzug öffnete sie ihre Augen schließlich wieder. Es war ein überaus gutes Gefühl. Sie fühlte sich bestätigt, als ihr eigenes Spiegelbild ihr zu nickte. Es hatte tatsächlich funktioniert. Sie hatte sich teleportiert. Unglaublich, dass ihr bloßer Gedanke ausreichte, um etwas Derartiges geschehen zu lassen. Sie war selbst ein wenig überrascht wie schnell sie sich an ihre neue Rolle und an all das, was diese mit sich brachte gewöhnt hatte. Ein merkwürdiges Gefühl der Selbstfindung stieg in ihr hoch, als würde sie sich erst jetzt wirklich kennenlernen, als hätte sie sich all die Jahre zuvor für jemanden gehalten, der nicht annähernd ihrem wahren Ich entsprochen hatte.


  Die Türklingel riss sie aus ihren Überlegungen. Sie spähte durch den Türspalt und horchte aufmerksam in den Flur hinein.


  „Die Electio steht unmittelbar bevor“, hörte sie eine Stimme, die ihr unbekannt war und eine weitere fremde Stimme reihte sich ein.


  „Wir müssen Vorbereitungen treffen, Andash.“


  Maira beobachtete, durch das Treppengeländer, wie Andash die beiden in die Küche führte und die Tür hinter ihnen schloss. Beunruhigt ging sie zurück in ihr Zimmer, aber noch, bevor sie darüber nachdenken konnte, welch unerwarteten Besuch Andash soeben eingelassen hatte, erklang eine niedliche Stimme.


  „Du musst dich entscheiden, Kleine.“


  Maira blickte sich erschrocken um.


  „Wer spricht da?“, fragte sie in den Raum hinein.


  „Hier oben.“


  Sie sah zur Decke, drehte sich währenddessen langsam herum, bis sie vor ihrem Schrank verharrte. Mit hochgezogenen Brauen räusperte sie sich, in Anlehnung an die lächerliche Vermutung darüber, wer scheinbar gerade begonnen hatte zu sprechen.


  „Mankosch?“, fragte sie und blinzelte ihrem Teddy ungläubig entgegen.


  Dieser streckte behaglich seine Tatzen aus und seufzte. „Ah, endlich darf ich mit dir reden.“


  Behutsam nahm sie ihn an sich. „Ich habe immer gewusst, dass du kein gewöhnlicher Bär bist“, murmelte sie. „Aber du hast nie ein Wort gesagt.“


  Ein wenig kritisch betrachtete sie den alten Bären. Zum ersten Mal, seitdem sie ihn hatte, hielt sie ihn aus reiner Vorsicht nur mit ihren Fingerspitzen fest.


  Er rümpfte die Nase. „Ich durfte es nicht. Ich sollte immer gut auf dich aufpassen. Als du noch ein Kind warst, hast du mich überall mit hingenommen.


  Sie nickte schnaubend. „Ja, das stimmt.“


  „Und ich hielt stets die Augen offen, nach allem, was dir gefährlich werden konnte“, erzählte er weiter.


  „Du hast auf mich achtgegeben?“, fragte Maira und lächelte leise.


  „Immerzu!“


  Sie drückte den Bären fest an ihr Herz. „Ach, mein lieber Mankosch. Was könnte mich jetzt noch überraschen?“


  Der Bär schloss genießerisch die Augen und kuschelte sich an sie. Dann sah er mit seinen dunklen Knopfaugen zu ihr hoch. „Du weißt, wer gerade unten bei Andash ist?“


  Maira schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie und sah ihn nachdenklich an. Noch mehr beunruhigende Nachrichten würden allmählich ihre Nerven sprengen. Mankosch deutete mit seiner Tatze in Richtung Tür.


  „Es sind die beiden bedeutendsten Zauberer, die unsere Welt je gesehen hat. Merlin und Talisien.“


  Maira blickte verblüfft. „Merlin?“, wiederholte sie. „Du meinst den Zauberer aus der Artus Sage?“


  Mankosch nickte hastig. „Ja, wobei es genau genommen keine Sage ist. Es gab ihn wirklich, diesen Artus … und erst das Schwert. Excalibur! Welch‘ ein schönes Stück das doch war.“ Maira hob die Brauen hoch, während Mankosch in Erinnerungen schwelgte.


  „Also, wie gesagt“, fuhr er fort. „Keine Sage. Reine Tatsachen. Es liegt nur bereits so lange zurück, dass sich kein Mensch mehr daran erinnern kann. Nur Geschichten erzählen davon und alles was die Menschen nicht mit Beweisen belegen können, wird bei ihnen irgendwann zu einer Legende.“


  Maira lächelte. „Und, was genau hat Merlin hier zu suchen? Er und dieser Tal …“


  „Talisien“, führte Mankosch zu Ende. „Sie fungieren als die Schiedsrichter der Electio. Sie haben von etwas Kenntnis erhalten. Etwas das ein Gesetz der Electio in Frage stellen könnte.“


  „Was meinst du damit?“


  Mankosch seufzte laut. „Ach Maira, man hätte es dir schon vor langer Zeit sagen sollen.“


  Verunsichert blickte sie ihn an.


  „Deine Eltern waren keine Menschen. Schlimmer noch, sie waren nicht einmal einfache magische Wesen. Das Blut deines Vaters könnte dich zu einer Wahl zwingen. Es ist sehr stark.“


  „Andash, hat es mir gesagt.“ Sie setzte den Bären auf ihre Kommode und ging andächtig vor ihm in die Hocke. „Du meinst Caelicola?“


  Mankosch verzog nervös das Gesicht. Wieder rümpfte er kurz seine knollige Nase, bevor er ihr antwortete.


  „Ja.“


  Sie senkte den Blick. Er schaute, angesichts dieser Tatsache, überaus betrübt. Mankosch liebte Maira und er konnte sich vorstellen, wie verloren sie sich nun fühlen musste. Er erinnerte sich an einen ganz bestimmten Tag in ihrer Kindheit. Sie hatte im Sandkasten des großen Spielplatzes gespielt, der sich auch heute noch inmitten des Stadtparks befand. Damals war sie nicht älter als sechs Jahre alt gewesen und trug ihn von morgens bis abends mit sich herum. Er stand mit ihr auf, putzte mit ihr die Zähne, malte mit ihr Bilder und nahm alle Mahlzeiten mit ihr ein. So wie es ein ganz gewöhnlicher Lieblingsteddybär tat. Er hatte sich niemals bewegt, kein einziges Mal auch nur ein Wort gesprochen. Nur wenn sie ihn umdrehte, konnte Maira seine Brummstimme hören, die aber aus dem kleinen Wunderwerk mechanischer Spielzeugkunst ertönte, welche in seinen Bauch eingenäht war.


  Sie hatte sich immerzu mit ihm unterhalten und sie hatte ihm ihr Herz ausgeschüttet, bis sie sechzehn Jahre alt war. Auch danach war es hin und wieder vorgekommen, dass sie mit ihm geredet hatte. Mehr nur so vor sich hin, aber es war ihm stets so vorgekommen, als wüsste sie insgeheim, dass er mehr war, als nur ein gewöhnlicher Stoffbär. Sie hatte diese Intuition, viele würden es als einen sechsten Sinn bezeichnen. Mankosch dachte, dass dies etwas war, dass sie von Ranossa geerbt hatte. Jedoch erkannte er auch deutlich Caelicolas Züge in ihr. Kräfte, die nicht allein durch das Pentagramm bestimmt waren, denn sie hatte sie bereits in der Kindheit besessen.


  Nirgendwo hatte sie lieber gespielt, als in jenem Sandkasten. Dort hatte sie Torten gebacken und Burgen geformt. Manchmal saß sie auch einfach nur da, und malte mit ihren nackten Füßen Bilder in den Sand hinein. Meist wurde sie von den anderen Kindern gemieden. Sie schienen gespürt zu haben, dass sie anders war. An jenem Tag traute sich ein Mädchen zu ihr. Sie setzte sich auf den Rand und starrte Maira von dort aus an. Es war ein sehr gehässiges Kind. Man konnte an ihren Augen erkennen, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Schließlich griff sie nach einer Handvoll Sand und warf sie Maira mitten ins Gesicht. Einfach so.


  „Du rothaarige Hexe!“, hatte sie zu ihr gesagt, dann war sie aufgestanden, als wäre nichts geschehen. Ohne ein Wort hatte sich Maira mit einem Zipfel ihres Kleides, den Sand aus den Augen gewischt. Sie brannten und waren rot von der Wucht des unvorhergesehenen Aufpralls. Der Sand war so schnell in ihnen gelandet, dass sie nicht einmal mehr blinzeln konnte, um sie zu schützen. Seelenruhig spazierte das Mädchen davon. Maira stand ruckartig auf. Ihre Miene hatte sich verfinstert und er sah eine völlig neue Seite an ihr. Sie wirkte so wütend, so böse. Eine bedrohliche Aura umgab sie, als sie dem Mädchen nachblickte. Der Himmel hatte sich schlagartig verdunkelt, ein heftiger Wind verwehte ihr Haar und blies das Laub von den Bäumen. Er warf Mankosch vom hölzernen Rand des Sandkastens und schmetterte schließlich auch das Mädchen zu Boden. Sie stieß mit dem Kopf gegen einen Stein und musste mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht werden. Was aus ihr geworden war, hatte Mankosch nie erfahren. Er wusste nur, dass jener plötzliche Wetterumschwung kein Zufall gewesen war. Genauso wenig, wie die Tatsache, dass sich dieses Mädchen dabei schwer verletzt hatte. So schnell, wie die Wolken aufgezogen waren, verschwanden sie auch wieder. Der Himmel klarte auf und Maira spielte weiter in ihrem Sandkasten, nachdem sie Mankosch zurück auf seinen Platz gesetzt hatte. Er war sich sicher, dass sie ihre Kraft nicht gänzlich vergessen hatte. Möglicherweise war Andashs Einfluss auf sie ausschlaggebend dafür, dass sie diese irgendwann, als nicht mehr wichtig empfunden hatte und sie somit unabsichtlich verdrängt wurden.


  Ruhig blickte sie zu ihm auf, nachdem sie eine Weile still vor sich hin gegrübelt hatte.


  „Ich habe es irgendwie schon lange gespürt.“


  Sie atmete tief ein und aus. „Wer war meine Mutter?“


  Diese Frage lastete schwer auf ihrem Herzen und sie bebte innerlich vor Neugierde, wer sie war und ob sie noch lebte.


  „Sie heißt Ranossa und sie gehört zur anderen Seite.“


  „Ein Engel also. Ich wusste es.“


  „Ja. Sie hat dich vor deinem Vater versteckt, bei den Nebellichten. Fünfhundert Jahre lang.“


  „Fünfhundert Jahre?“ Überrascht wiederholte sie Mankoschs Worte, und sie dachte an die Nacht, in der die Nebellichten ihr all das gezeigt hatten. Nun wurde ihr klar, dass sie viel mehr daraus hätte erfahren sollen.


  „Weiß er, Caelicola, dass er mein Vater ist?“


  Mankosch prustete. „Wir gehen nicht davon aus.“


  „Wir? Wer weiß noch alles davon?“


  „Mittlerweile alle, auf unserer Seite. Numen wollte ganz sicher sein, dass es auch stimmte, bevor er Schritte einleiten würde, um dich wegen Gesetzesübertretung anzuklagen.“


  Maira hüstelte. „Andash hat mir nichts davon gesagt, dass ich angeklagt werde.“ Sie schluckte. Diese Rechtfertigungen hatten ihr bei Burma schon gereicht. Es war schlimm genug der Schlüssel der Macht sein zu müssen und dieses ständige Einhalten von irgendwelchen Gesetzen ging ihr auf die Nerven. Man hätte meinen müssen, dass es in der Electio nicht darum ging, Rechtsstreite auszutragen, dass Himmel und Hölle etwas Derartiges nicht nötig hätten. Maira fühlte sich weniger, wie eine Auserwählte Deas, als wie ein irdischer Politiker, der über das Für oder Wider entscheiden sollte. Im Falle einer falschen Wahl ihrerseits, wartete bereits der revoltierende Mopp auf sie, in Form einer kompromisslosen Ewigkeit in der Hölle.


  „Aber ich kann doch auch nichts dafür, wer mein Vater ist“, entschuldigte sie sich. Was hätte sie anderes sagen können? Ihr ging es nicht gut, seitdem sie es wusste, aber ändern konnte sie es nicht. Sie musste versuchen damit zu leben und versuchen, alle davon zu überzeugen, dass sie nicht wie er war.


  „Natürlich kannst du das nicht“, entgegnete Mankosch. „Andash hat es dir nicht gesagt, weil er dich nicht beunruhigen wollte, aber jemand wie du, der als ein Teil einer der beiden Seiten geboren wurde, hätte niemals ein Schlüssel sein dürfen. Verstehst du was ich dir damit sagen will?“


  Maira nickte zögerlich.


  „Wer hat denn entschieden, dass ich ein Schlüssel bin?“, fuhr es aus ihr heraus. Für sie hörte es sich so an, als hätte sie sich ihr Dasein ausgesucht. Aber Mankosch blieb ruhig.


  „Dea, die große Schöpferin selbst war es. Die Mutter der Erde. Die Mutter der beiden Gottheiten der Seiten.“


  „Aber wenn sie es war, dann verfolgt sie gewiss ein Ziel mit mir, oder nicht?“ Maira sah in sein Plüschgesicht, das gleichzeitig ratlos und hoffnungsvoll aussah.


  „Dea hasst die Menschen“, entgegnete er und zog dabei die Mundwinkel nach unten. „Niemand weiß, ob sie die Ära der Menschheit beenden will. Weder Numen noch dein Vater wollen die Erde aufgeben. Sicher, sie verfolgen beide unterschiedliche Ziele, aber im Grunde liegt ihnen viel an der menschlichen Existenz.“


  Maira hob das Kinn und blickte zum Fenster. Isseltz saß davor und starrte in ihr Zimmer.


  „Es ist seltsam“, seufzte Mankosch.


  „Was ist seltsam?“, fragte Maira und wandte sich ihm wieder zu. Er betrachtete sie aufmerksam.


  „Nie zuvor, in der Geschichte der Electio, hatte ein Schlüssel so viel Hilfe. Vielleicht hast du Recht und Dea hat deinen Weg von Anfang an bestimmt.“


  Maira ging in sich, nur für einen winzigen Moment. Sie sah auf ihre Hände, dann fasste sie an das Pentagramm. Konnte es möglich sein, dass noch eine weitere Macht über sie wachte? Eine, die größer war als alle anderen?


  Sie hatte einen Entschluss gefasst. Eine Idee hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Sie musste unbedingt herausfinden, ob dies vielleicht die Möglichkeit war, ihre Entscheidung so zu treffen, dass sie und auch sonst niemand, unter dessen mitunter schlechten Konsequenzen leiden musste.


  Sie musste auf dem schnellsten Weg zu Burma, um zu erfahren, ob sich ihre Idee in die Tat umsetzen ließ.


  „Probiere es gar nicht erst“, wetterte Mankosch, als Maira bei dem Versuch sich zu Burma zu teleportieren, angestrengt die Augen zukniff. Sie wunderte sich darüber, dass er sofort wusste, was sie tun wollte.


  „In Gegenwart von Numen funktioniert das Pentagramm nur sehr eingeschränkt und Teleportation erfordert sehr viel Energie.“


  Maira blickte ihn erstaunt an.


  „Numen? Er ist hier?“


  Sie musterte Mankosch eindringlich, als die Erkenntnis sie plötzlich übermannte. Kopfschüttelnd schnaubte sie vor sich hin. Enttäuscht von sich selbst, weil sie glaubte zu dumm gewesen zu sein, um alleine darauf zu kommen.


  „Andash!“, säuselte sie dann. „Ich hätte es wissen müssen.“


  Mankosch sah zu ihr auf. Erleichtert, dass sie nun endlich die ganze Wahrheit kannte.


  „Er weiß noch nicht lange, dass du tatsächlich seine Nichte bist. Er hatte es sich nicht vorstellen können, dass ein Kind aus einer Verbindung zwischen Himmel und Hölle hervorgehen konnte. Normalerweise ist so Etwas nicht möglich. Beide Spezies werden nicht geboren, sondern erscheinen überwiegend irgendwann, irgendwo. Es war auch hierbei vermutlich Dea, die deine Entstehung überhaupt möglich machte.“


  Maira stutzte bei der Erinnerung an das, was sie über Bredas Vergangenheit erfahren hatte.


  „Aber, Breda sagte doch, er hatte einen Vater.“


  „Die Regel …“, sagte Mankosch stockend. „Es gibt Einzelfälle, wo sich ein Dämon und ein gefallener Engel, was auch immer aus ihm geworden ist, miteinander einlassen. Nur durch eine solche Zusammenkunft ist es den Dämonen möglich sich zu vermehren, wie ein menschliches Wesen. Ein sogenanntes Schlupfloch, denn eigentlich sollte die Zahl der Dämonen begrenzt bleiben, denn sie richten zu viel Unheil an. Aber wer versteht schon Deas Spielregeln!? Früher mochte sie diese Welt und alles, was auf ihr lebte. Heute hat man den Eindruck, die Erde ist nicht mehr für sie, als ein riesiges Schachbrett, auf dem sie die Züge von schwarz und weiß bestimmt und sich darüber amüsiert, dass sich die Bauern ständig gegenseitig töten wollen.“


  „Also bedeutet das, dass Breda einen Engel zur Mutter hat?“ Maira führte die Unterhaltung rasch wieder zum Thema zurück. Für sie tat sich mit diesem Umstand ein völlig neuer Weg auf. Sollte Breda tatsächlich die gleiche Mischung aus Himmel und Hölle in sich vereint haben wie sie? Mankosch nickte geistesabwesend.


  „Ja, wenn auch einen gefallenen Engel. Im Prinzip tragt ihr beide genau dieselbe Kreuzung in euch. Womöglich fühlt ihr euch deshalb zueinander hingezogen.“


  Mankosch hatte vielleicht Recht. Nie hätte sie gedacht, dass sie auf die Worte eines Teddybären hören würde, aber genau genommen war er ja kein normaler Bär und nichts, was sich ihr in den letzten Tagen offenbart hatte, ließ sich noch als „normal“ bezeichnen. Für sie hatte diese Definition mittlerweile eine völlig neue Bedeutung bekommen.


  Sie zog sich einen blauen Pullover über. Kurz hielt sie inne, als sie ihren Kopf hindurch gesteckt hatte. Sie dachte daran, dass Andash ihr jenen Pullover geschenkt hatte. Rasch zog sie sich um. Ein blau-weiß kariertes Hemd war gut genug. Sie konnte das Gefühl nicht ertragen, etwas anzuhaben, das sie von ihm hatte. Jetzt nicht, dachte sie. Sie zog ihre Lederjacke darüber und warf sich den gelben Schal um, denn es war kalt geworden draußen. Dann wartete sie kurz ab, bevor sie zur Tür hinausschnellte.


  „Was ist jetzt?“, fragte sie Mankosch. „Kommst du mit?“


  Der Bär grinste. „Was denkst du denn?“, neckte er sie. „Natürlich komm ich mit dir.“


  Ihre Augen suchten das Zimmer nach einem geeigneten Versteck für ihn ab. Dann fiel ihr der Rucksack ein, den sie so manches Mal mit in die Universität genommen hatte. Nun würde er ihren Teddybären transportieren, anstatt ihren Mittagssnack.


  „Rein mit dir“, sagte sie. Mankosch sah nicht gerade begeistert aus, als er in den Rucksack krabbelte. Es war dunkel und ein eigensinniger Geruch nach gedörrtem Fleisch hatte sich im Stoff festgesetzt.


  „Ich hoffe, du machst es kurz“, bat er, sobald Maira die Schlaufe zugezogen hatte.


  „Ich versprech’s“, gab sie zurück, dann schlich sie die Treppe hinunter und huschte so unauffällig wie nur möglich aus dem Haus. Isseltz folgte ihr auf ihrem Weg zu Burma.


  „Und du willst das wirklich tun?“ Mankoschs Stimme drang aus ihrem Rucksack, den sie locker über einer Schulter trug. Behutsam schob sie seinen Kopf wieder hinein. Es musste schließlich niemand merken, dass sie in ihrem Alter, ein Stofftier spazieren trug, das auch noch sprechen konnte. Nicht viele Leute waren an jenem Abend unterwegs, aber ihr war, als würden diejenigen, denen sie begegnete, sie unverblümt anstarren. In einer Weise, als wüssten sie ganz genau, wer sie war und was sie vorhatte. Maira beschleunigte ihren Schritt. Der Gedanke daran, dass es sich bei diesen Menschen vielleicht gar nicht um normale Leute handelte, ließ ihren Puls hoch schnellen. Womöglich waren es einfache Engel und Dämonen, die sie erkannt hatten und sich nach einer Antwort auf die Frage verzehrten, für welche Seite sie sich entscheiden würde. In dem Moment, als sie in die Straße einbog, in der Burmas Haus stand, atmete sie auf. Sie warf einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand gefolgt war. Hinter ihr lag alles still und einsam. Das flackernde Licht der Straßenlaternen, dass diese auf die ansonsten dunkle Straße warfen, war das Einzige, was sich regte.


  „Ich sollte besser draußen warten“, erklang dumpf Mankoschs Stimme aus ihrem Rucksack.


  „So ein Unsinn“, brummte Maira. „Du kommst mit rein. Alleine fühle ich mich zu unwohl.“ Sie schluckte, als sie sich dem Haus näherte. Isseltz setzte sich auf ihre Schulter und schmiegte ihren Kopf an Mairas Wange, um sie zu ermutigen. Ohne ihren Blick von Burmas Haus abzuwenden, streichelte sie den Vogel flüchtig.


  „Ich mach das schon, Isseltz.“ Maira lächelte knapp, als sich der Vogel auf das Dach des Hauses verzog. Sie wollte nicht feige erscheinen, aber sie fühlte sich in diesem Augenblick alles andere als tapfer.


  Mankosch versuchte sie zu beruhigen, als sie mit zittrigem Atem zuerst auf ihre Füße, dann auf den Boden sah, auf dem sie sich befand.


  „Es sind nur noch ein paar Schritte.“


  Wieder war der Asphalt sporadisch gesäumt mit weißen Haarknäueln. Sie ging durch das Gartentor. Ein weiteres Mal öffnete ihr, nachdem sie ein paar Mal geklopft hatte, Burmas Tochter. Sie bat sie, vor dem Büro, Platz zu nehmen, da ihre Mutter noch beschäftigt war. Maira hatte sich, jetzt da sie zurück in jenem Haus war, gefangen. Sie würde tatkräftig sprechen und Burma ihre Entschlossenheit präsentieren. Ihr Blick schweifte durch den langen Flur, an dessen Ende Burmas Tochter an einem kleinen Schreibtisch saß und mit einem Kugelschreiber auf einen Block klopfte, während sie versunken in einem Buch las. Als Maira sie so betrachtete, fragte sie sich, warum sie so unauffällig aussah. Ob ihr Äußeres womöglich nur eine Verkleidung war? Wurde sie auch als Advokat geboren oder war es nichts, in das man einfach hineingeboren wurde, sondern etwas, das erlernt werden musste? So vieles gab es, in dieser neuen Welt noch zu erfragen. In dieser Welt, in die sie erst vor Kurzem hineingestolpert war. Ihr Blick haftete auf Burmas Tochter, auch wenn ihre Augen durch sie hindurch starrten, weil sie alles was sich in der letzten Zeit zugetragen hatte, Revue passieren ließ. Sie überlegte, was sie hätte anders machen können. Die Frage, wie sie Ciprian hätte helfen können, beschäftigte sie noch immer. Aber sie konnte einfach keine Antwort für sich finden.


  Burma stand im Türrahmen und beäugte Maira kritisch.


  „Wen hast du da mitgebracht?“ Ihre Stimme klang gereizt. Sie konnte nur Mankosch meinen, denn Isseltz traute sich nicht einmal in Burmas Haus. Mankosch aber war versteckt in Mairas Tasche. Wie also konnte Burma wissen, dass sie nicht alleine gekommen war?


  Zaghaft lockerte sie den Riemen.


  „Niemanden“, antwortete sie und versuchte dabei überzeugend zu klingen. Misstrauisch lugte Burma in die Tasche. Unter heftigem Fauchen sprang sie sogleich an die Decke und krallte sich daran fest. Ihre Augen funkelten in einem intensiven Rot, auch ihre Tochter sprang am Ende des Flurs ruckartig auf und flüchtete sich schreiend hinter eine der Türen, die daraufhin mit einem lauten Knall zufiel.


  „Was ist das?“ Burmas Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


  „Nein, nein, nein“, versuchte Maira sie zu beruhigen. „Er wird dir nichts tun. Es ist doch nur ein Bär. Mein Teddybär Mankosch.“ Langsam zog sie ihn aus dem Rucksack hervor und hielt ihn mit beiden Armen vor ihren Körper.


  „Nur ein Bär“, keuchte Burma. „Das ist ein Kampendon, das rieche ich sofort.“


  „Ein was? Nein, es ist mein Beschützer. Er ist vollkommen harmlos.“


  Mit bösem Blick sprang sie von der Decke hinunter.


  „Ein Kampendon ist nicht harmlos, meine Liebe. Du hast wirklich keine Ahnung.“


  Burma ging in ihr Büro und nahm angespannt auf dem Stuhl hinter dem Tisch platz.


  „Setz dich, aber steck das Ding zurück in die Tasche“, murmelte sie.


  Maira tat, wie Burma es ihr sagte und rückte sich räuspernd den Stuhl zurecht.


  „Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit der Entscheidung gefunden.“


  „Ach ja?“ Burma nickte aufmerksam. Sie hatte jedoch immer noch, ein wachsames Auge auf den Rucksack gerichtet.


  „Ich werde versuchen meine Kräfte zu ballen, damit ich mich für beide entscheiden kann.“


  Burma blickte grüblerisch vor sich hin. „Ich habe das nicht ganz verstanden. Wie genau stellst du dir das vor?“


  „Ich will Ciprians Seele mit Bredas vereinen.“


  Burma ließ ein leises Brummen hören und umfasste nachdenklich ihr Kinn.


  „Aber der Engel ist längst keiner mehr. Weißt du das denn nicht? Und was aus dem Neuen geworden ist …“ Sie schüttelte verstört den Kopf. „Die Dämonen haben ihn in die Finger bekommen. Armer Kerl, sage ich nur.“


  Maira hörte dies zum ersten Mal. Sie musste zugeben, den neuen Engel beinahe vergessen zu haben. Nun schien es sich mit ihm bereits erledigt zu haben. Sie hatte Mitleid mit ihm, wer auch immer er gewesen war. Bei dem Gedanken an Ciprians Schicksal verkrampfte sie sich. Nur mit Mühe hielt sie ihre Tränen zurück. „Ich weiß“, stammelte sie schließlich, „aber ich bin sicher, dass ich seine Seele noch retten kann.“


  Burma zog die Mundwinkel nach unten. „Ein schwieriges Unterfangen. Dennoch, es könnte dir helfen die Schlinge um deinen Hals zu lösen. Du hast ja sicher bereits gehört, dass die Rechtmäßigkeit der Electio, aufgrund deiner Eltern, von den Richtern angezweifelt wird!?“


  Maira blinzelte. „Ja, das habe ich.“


  „Solange die Geschichte der Schüssel zurückreicht hat es noch nie einen wie dich gegeben. Du bist, im Gegensatz zu deinen Vorgängerinnen, kein Mensch.“ Sie richtete ihre Augen ganz gezielt auf das Pentagramm, das kurz zuvor aus Mairas Ausschnitt herausgefallen war und nun gut sichtbar um ihren Hals baumelte. Burma biss sich auf die Unterlippe, während sie es brummend betrachtete, auch sie hatte es vor vielen Jahren schon einmal erblickt. Bei dem Prozess gegen Bredas Vater, hatte es Caelicola getragen. Es hatte unheilvoll gefunkelt und geglüht, als er den Vorwurf gegen Bredas Vater verkündet hatte. An den Gerichtssaal des Fegefeuers hatte Burma überwiegend schlechte Erinnerungen. Keine vernünftige Rechtsprechung, keine Fairness. Dort unten spielte man ausschließlich nach Lust und Laune und um sich an der Hinrichtung zu erfreuen, die eine Anhörung meist nach sich zog. Die Urteilsvollstreckung wurde von Caelicola als Teil einer Festlichkeit genossen. Burma war stets bemüht ihren Klienten einen gerechten Prozess zu geben, aber so manches Mal, spürte sie, dass es in der Unterwelt, um andere Dinge ging und sie sah einmal mehr ihre Arbeit, als nutzlos an. Wie viel Zeit und Mühe sie doch in Bredas Vater investiert hatte, damit er nicht sterben musste. Als sie Enalba verließ, war sie guter Dinge gewesen, dass er irgendwann frei sein würde, um als ungebundener Dämon zu leben. Sie hatte tatsächlich gedacht, dass sie etwas für ihn bewirkt hatte. Nun musste sie sich eingestehen, dass ihr ganzes Tun für ihn, vermutlich von vorneherein sinnlos gewesen war. Caelicola hatte mit jedem Jahrhundert an Boshaftigkeit gewonnen. Sie fragte sich, ob er es langsam müde wurde, der Herrscher über die Unterwelt zu sein und ob er deshalb keinen Inhalt mehr darin sah, die Fälle von freiheitsliebenden Dämonen pragmatisch zu betrachten. Hatte sein Gemüt begonnen sich zu langweilen? Sie schmunzelte. Nur langsam löste sie sich von seinem Pentagramm, dass an seiner Tochter nicht weniger bedrohlich wirkte. Sie hatte ein wenig Bedenken, was es wohl mit der Zeit aus ihr machen würde. Sie kannte seine Macht und sie sah diese in Mairas Augen. Zwar noch etwas gedämmt, aber sie war vorhanden und sie wartete wahrscheinlich nur auf den Moment, in dem seine Trägerin sich ihr vollständig hingeben würde.


  Ihr Plan konnte nur mit seiner Hilfe gelingen, aber Burma ahnte, dass es gefährlich für Maira werden würde, seine Kraft für ihr Unterfangen zu nutzen. Schweigend glitten ihre Augen an Maira hoch, bevor sie auf ihrem Schreibtisch einige Papiere zusammenhäufte.


  „Ich werde die Verträge so wie du es wünschst fertig machen. Solltest du jedoch scheitern … „, sie prustete. „Eine derartige Entscheidung hat noch kein Schlüssel getroffen, wirst du wohl oder übel auf direktem Wege in die Hölle fahren. Aber ich denke, zumindest die Richter werden mit deiner Entscheidung zufrieden sein. Schließlich ziehst du keine Seite vor.“ Sie grinste in sich hinein. „Ich werde es ihnen genauso berichten.“ Wieder schaute sie Maira an, dieses Mal mit einem prüfenden Blick. Unsicher, ob sie auch alles richtig verstanden hatte. Der Schlüssel hatte nichts zu erwidern und Burma fasste dies als ein klares Einverständnis auf. Dann sprach sie laut und deutlich die Worte: Est Electio.


  Sogleich erschien ein Pergament vor ihr, welches sie Maira reichte. Diese erkannte darauf ihren Namen und, gleich neben dem Wort Electio, das Wort Patt.


  „Dies ist der Vertrag“, erklärte Burma. „Durch deine Unterschrift bestätigst du deine Entscheidung und trägst damit die alleinigen Konsequenzen deiner Wahl.“


  Seufzend sah Maira zu ihr auf.


  „Wie war nochmal deine Funktion in einem solchen Fall?“


  Maira kratzte sich zerstreut am Kopf.


  „Falls es Konsequenzen für dich geben sollte, kannst du mit mir als Fürsprecherin für dich rechnen.“


  Maira sah wenig getröstet aus, als sie mit zittriger Hand die Feder in die Tinte tauchte und zögernd den Kontrakt unterzeichnete. Schweißgebadet verließ sie Burmas Büro.


  „Übermorgen muss die Electio besiegelt sein“, hatte Burma noch zu ihr gesagt.


  Besiegelt. Das würde heißen, dass sie mit Breda geschlafen haben musste. Ihre Wahl war vor den Gesetzen der Electio bereits getroffen, nun musste sie diese nur noch praktizieren.


  Vor Burmas Haus blieb sie stehen. Sie nahm Mankosch aus der Tasche, dann hielt sie ihn ein wenig verwirrt vor sich.


  „Warum hatte sie solche Angst vor dir?“


  Mankosch kicherte verhalten. „Sie hatte es schon richtig erkannt. Ich bin ein Kampendon, ein Beschützer, aber dies ist nicht meine richtige Gestalt, sondern nur eine Tarnung. Kampendons wachen am Hause Numens. Wir sind die Wasserspeier und seine treusten Freunde. Wir sind Hunde. Und sie … was denkst du, zu welcher Gattung sie gehört? Fellknäule liegen überall bei ihr herum. Vögel haben Angst vor ihr, sie faucht … “


  Maira lächelte ein wenig, als ihr des Rätsels Lösung zufiel. „Sie ist eine Katze!“


  „Oh ja“, stimmte Mankosch zu. Er lachte und Maira tat es ihm gleich.


  „Aber sie muss hier auf der Erde eigentlich keine Angst vor mir haben“, fügte Mankosch hinzu. Er seufzte. „In diesem Aufzug bin ich wohl kaum eine Gefahr für sie. Wurde erst einmal eine Tarnung für einen wie mich gewählt, kann sie niemand mehr rückgängig machen. Sie bleibt auf ewig bestehen. Solange ich auf der Erde bin, werde ich ein harmloser Teddybär bleiben.“


  Liebevoll strich Maira ihm über die Schnauze.


  Isseltz gesellte sich wieder zu ihnen und gemeinsam entfernten sie sich von dem Haus des Advokaten.


  Maira überkam ein beruhigendes Gefühl. Sie spürte, wie sie wieder frei atmen konnte. Die größte Last ihrer Aufgabe hatte sich gelegt. Sie hatte einen wichtigen Teil der Electio hinter sich gebracht, indem sie eine Wahl getroffen hatte. Einzig die Angst davor, dass sie diese nicht einhalten konnte, weil Ciprian vielleicht bereits verloren war, trübte ihre Erleichterung.
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  Es gab nur einen Ort, an dem sie Breda mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit finden würde.


  Das Haus der Dämonen war von dem rötlichen Licht einer untergehenden Sonne umrahmt. Ein graues Weizenfeld erstreckte sich davor. Sie durchschritt es so gemächlich, als wäre sie darin auf der Suche nach dem Mut, den sie brauchte, wenn sie an die schwere Eichentür des Hauses klopfen und sich den Dämonen so freiwillig präsentieren würde.


  „Sei vorsichtig!“, mahnte Mankosch und versteckte sich tief in ihrem Rucksack. Isseltz blieb hartnäckig auf ihrer Schulter sitzen. Jedoch spürte Maira, das auch der Vogel aufgeregt war. Unruhig tapste er mit seinen Füßen auf ihr herum, als wolle er sich bereithalten, jederzeit wegzufliegen. Auf der Veranda holte Maira tief Luft, bevor sie gegen die Tür pochte. Die dumpfen Schritte, die sich ihr aus dem Innern des Hauses näherten, ließen ihre Angst erneut aufflackern. Sie versuchte sich zu fassen, indem sie einen bestärkenden Blick auf Isseltz und Mankosch warf. Als Lussia öffnete, schloss Maira kurz aber intensiv ihre Faust um das Pentagramm.


  „Komm nur herein.“ Lussia lächelte so lieblich, dass sie beinahe wie ein ganz normales Mädchen aussah.


  „Du trägst dein Haar zusammengebunden?“


  Sie musterte Maira, als wäre sie die langerwartete, gute Freundin, mit der sie zum Shoppen verabredet war.


  „Steht dir gut.“ Angetan nickte sie.


  „Danke“, antwortete Maira ruhig.


  „Du willst bestimmt zu Breda“, sagte Lussia, als wäre es ganz selbstverständlich.


  „Er wird gleich zurück sein, du kannst so lange im Salon auf ihn warten.“


  Zielstrebig ging Maira hinein. Sie kannte den Weg noch vom letzten Mal und nahm angespannt auf einem der Sessel, vor dem Kamin, Platz. Ob das seltsame Gesicht sie nun auch wieder beobachtete, um dann mit seiner unheimlichen Stimme zu ihr zu sprechen?


  Die Tatsache, dass sie mittlerweile wusste, dass es sich dabei, um die Erscheinung ihres Vaters handelte, bereitete ihr trotzdem nicht weniger Unbehagen. Es verstärkte ihre Unsicherheit nur noch. Sie hoffte inständig, dass er fortbleiben würde. Rasch tastete sie sich ab und vergewisserte sich somit, dass das Pentagramm sicher unter ihrer Kleidung versteckt war. Unmerklich sah sie in unregelmäßigen Zeitabständen in den Kamin, in dem sich ein kleiner Rest schwarzer Asche, wie ein dünner Staubfilm, verteilt hatte.


  Isseltz krähte nervös, als jemand die Türklinke hinunter drückte. Eilig stand Maira auf. Sie zupfte ihre Kleidung zurecht und öffnete ihren Zopf, weil sie dachte, das Breda sie so lieber sehen würde. Eine breite Haarsträhne legte sie ordentlich über ihre Schulter. Gespannt sah sie zur Tür, die sich nur ganz langsam öffnete. Endlich würde sie Breda wiedersehen. Ihm ihre Entscheidung mitteilen können und diese unsinnige und grausame Electio für immer beenden, doch der Mann, der durch die Tür trat, war nicht Breda. Das blonde Haar lag nass und ungekämmt über seiner Stirn. Blutrote Augen blitzten unter einer zerzausten Strähne hervor. Mit kalter Gier in seinem Blick trat, ihr fremder Ciprian an sie heran.


  „Du hast wohl jemand anderen erwartet?“, schloss er, als sie entgeistert einen Schritt zurücktrat.


  Sie sagte nichts. Fassungslos blickte sie ihn an. Ihn, ihren besten Freund, der sich so unsagbar verändert hatte.


  „Was ist? Erkennst du mich denn nicht? Wir sind doch unzertrennlich.“


  Seine Worte hatten etwas Zerstörerisches an sich. Sie waren wie der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Hatte sie ihn wirklich für immer verloren, ihren Ciprian?


  Sie wollte das nicht glauben. Er musste immer noch da drin sein, in diesem Körper, unter jenem gespenstischen Mantel. Ihn an diesem Ort zu sehen, war für sie nicht allzu überraschend. Sie hatte zwar nicht mit ihm gerechnet, aber sie hatte geahnt, dass er sie aufsuchen würde und dass er sich Gedanken gemacht hatte, wo man sie in diesen Stunden am ehesten vermuten würde. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie sich in jenes Haus zurück gewagt hatte. Aber sie war da, mit ihm. Noch vor ein paar Tagen wäre ein gemeinsames Wiedersehen im Haus der Dämonen undenkbar gewesen. Sie betrachtete ihn und das starke Bedürfnis danach den Versuch zu wagen, ihn zu retten, erhob sich in ihr.


  Vielleicht konnte ihr Ciprian sie hören.


  „Ich weiß, dass es dich noch gibt. Horch in dich hinein, Ciprian. Du kannst nicht einfach weg sein.“


  Er grinste anzüglich, während er sich ihr, mit kleinen Schritten näherte.


  Furchtlos fuhr sie fort.


  „Denke daran, was wir zusammen erlebt haben. Unsere gemeinsame Zeit. Sie muss dir noch in Erinnerung sein.“


  Aber Ciprians Augen wiesen keinerlei Regung auf. Sie schienen tot und damit unfähig in irgendeiner Weise Emotionen zuzulassen. Er hatte sie beinahe erreicht. Nur noch einen Schritt war er von ihr entfernt. Sie konnte sich nicht vor ihm in Sicherheit bringen. Schützend presste sie sich an die kahle Wand, welche sich hinter ihr befand. Sie war wie gelähmt, kein klarer Gedanke wollte ihr gelingen. Sie sah sich dem Monster, das Ciprian nun war, hilflos ausgeliefert.


  Nicht mehr als ein Flüstern kam über ihre Lippen, als er letztendlich jenen Schritt getan hatte und seinen kalten Atem auf ihr Gesicht blies, welches sie resigniert zur Seite gedreht hatte. Den Anblick seiner eisigen Augen konnte sie nicht ertragen.


  „Wirst du mich beißen?“


  Er strich ihr eine rote Haarsträhne hinter das Ohr. Dann öffnete er den Reißverschluss ihrer Jacke und glitt mit seiner Hand ihre Wange hinunter, bis hin zu ihrem nackten Dekolleté, wo das Pentagramm auf ihrer, vor angstbebenden Brust, auflag.


  „Ja“, fuhr es wispernd aus seinem Mund.


  „Ich kann deinem Geschmack einfach nicht widerstehen. Die Kraft, die durch deine Adern fließt, verleiht mir Flügel.“


  Er lachte. „Im übertragenden Sinne, natürlich.“


  „Natürlich.“ Mairas rechte Hand suchte sich ihren Weg hinauf und auch ihr Blick tat es ihr nach. Zitternd und unbeholfen fasste sie Ciprian an. Ein verzweifelter Versuch ihren besten Freund irgendwo in diesem Vampir, der gerade vor ihr stand, zu erreichen.


  „Ciprian“, weinte sie und sah ohne Zögern in seine Augen.


  „Bitte. Ich weiß, dass du noch immer da drin bist. Du darfst dich nicht aufgeben, weil ich dich nicht aufgeben werde. Es steckt noch so viel Gutes in dir, das weiß ich. Komm zurück, Ciprian, mein Freund. Ich brauche dich.“


  Die Tränen brachen, wie bei einem Dammbruch, aus ihren Augen hervor. Unverdrossen klammerte sie sich an ihn und er ließ es zu, ohne den Versuch zu unternehmen ihr ein Leid zuzufügen. Und als das Pentagramm seine Brust streifte, durchfuhr ihn ein heller Blitz, der sich in seinen Pupillen sammelte. Aus dem starren, roten Blick, blinzelte auf einmal der Engel Ciprian hervor. Angsterfüllt und schwach. Wie das Aufbäumen vom Rest der einst reinen Seele.


  „Maira?“ Er sah sie an und sie wusste, in diesem Augenblick, dass sie sich nicht geirrt hatte und er immer noch in diesem Körper war. Wenn er auch gerade dabei war, zu verschwinden. Sie musste schnell handeln und seine Engelsseele befreien, bevor sie für immer verloren war.


  „Ich hole dich da raus!“, versprach sie, dann schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich auf seine Seele. Sie spürte, wie die Kraft in ihr aufstieg. Wie eine Flutwelle, die sich einem weißen Strand näherte und dabei stetig größer und schneller wurde; bereit krachend und tosend auf ihr Ziel zu treffen. Sie fühlte, wie sich die Kraft zu einer unsichtbaren Hand formte, die in Ciprians Körper griff und dort nach seiner Seele suchte. Sie tastete alles ab und schließlich konnte sie diese finden. Sie umklammerte sie und zog schließlich die Seele ganz langsam heraus. Würde es Maira tatsächlich gelingen sie von diesem toten Körper zu lösen?


  Sie hielt seinen Körper fest, damit der Kontakt zu ihm aufrecht blieb und umfasste, mit einer Hand, das nun leuchtende Pentagramm.


  „Es funktioniert!“, ertönte Ciprians Stimme, die sich allmählich von seinem Körper trennte, wie ein Kaugummi den man von einer Schuhsohle zog.


  Mairas Kopf schmerzte. Es mischten sich Bilder der Hölle in ihre Konzentration. Es waren Soldans Bilder, die sie ab und an zu beherrschen versuchten. Unwillkürlich warf sie ihren Kopf zu allen Seiten, um die grässlichen Fragmente daraus zu vertreiben.


  Sie vibrierte förmlich unter der Anstrengung ihres Geistes. Die Konzentration aufrechtzuerhalten kostete sie ihre ganze Energie. Ihr Körper glühte, als hätte sie hohes Fieber. Das Herz raste in einem Tempo, dass es zu explodieren drohte. Ein Blutstropfen rann schließlich aus ihrer Nase und prallte lautlos auf Ciprians nackten Bauch.


  Lüstern rümpfte er sogleich die Nase und bleckte die scharfen Zähne. Der Geruch ihres Blutes hatte den Vampir in ihm erweckt und er sog mit einer gewaltigen Macht, Ciprians sich lösende Engelsseele zurück in seinen Körper. Der sie alsbald gänzlich vernichten würde.


  Erschrocken schlug Maira die Augen auf. Mit aller Kraft stürzte er sich auf sie und warf sie zu Boden. Ihre Kräfte waren geschwächt. Nie zuvor hatte sie sich so schwach gefühlt. Sie konnte sich kaum rühren.


  „Da hättest du mich beinahe drangekriegt“, keuchte er. „Aber du bist wohl doch nicht so stark, wie ich dachte. Es dauert halt Jahrhunderte, bis man lernt, mit diesem Pentagramm umzugehen. Naives Ding.“


  Ungestüm riss er ihren Kopf zur Seite und fixierte mit seinen Augen ihre pulsierende Halsschlagader.


  „Ich werde der mächtigste Vampir sein, den die Welt je gesehen hat. Dein Blut wird mich zu einem Halbgott machen.“


  Wie in einem Rausch griff er sie an, doch bevor er seine Zähne in ihr Fleisch bohren konnte, erschütterte ein heftiger Knall das Haus. Schwarzer Rauch drang ins Zimmer und sammelte sich an der Decke. Ein Feuerball hatte die Tür zum Salon zerstört.


  Hastig riss Ciprian den Kopf herum.


  „Oh. Hat Venda dich wohl doch nicht beschäftigen können?! Die ist auch zu nichts zu gebrauchen“, zischte er und riskierte nur einen bescheidenen Blick auf Vendas leblose Hülle, die verkohlt zu Bredas Füßen lag.


  „Sie hat uns verraten. Wegen dir?“


  Breda atmete erregt aus. Er wusste, dass kein Dämon die Sicherheit des Schlüssels aufs Spiel setzen würde. Es sei denn, es handelte sich um einen, der sich mehr vom Leben auf der Erde versprach, als nur die Ehre zu haben Caelicolas Plan zu befolgen. Breda hatte Venda noch nie gemocht, jedoch hatte ihr stetiger Wunsch nach einem eigenen Kind, sie irgendwie menschlich erscheinen lassen. Er hatte sie nicht töten wollen. Aber sie hatte ihm den Einlass zum Salon verweigert. Wenn er sie nicht niedergestreckt hätte, so hätte sie ihn vernichtet und das wäre Mairas Todesurteil gewesen.


  Ciprian zuckte unberührt die Achseln.


  „Ich sagte ihr, tut sie etwas für mich, werde ich etwas für sie tun. Eine Hand wäscht die andere. Aber, das hat sich wohl jetzt erledigt.“


  Mit seinem Kinn deutete er auf das, was von Venda übriggeblieben war. Nur flüchtig sah er zu ihr und ohne jedwede Regung. Maira war entsetzt über sein kaltes Verhalten und sie musste sich eingestehen, dass sich die Rettung seiner Seele schwieriger gestalten würde, als sie anfänglich gedacht hatte. Ciprian starrte wutentbrannt zu Breda. Dieser hielt die Hand zur Seite ausgestreckt. Bereit einen Feuerball auf Ciprian zu schmettern. Ein tiefes Knurren drang aus diesem hervor und im nächsten Moment flog er förmlich durch die Luft. Er warf sich ungebremst auf Breda und schlug brutal auf ihn ein. Dieser wehrte sich vehement und mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, aber der Vampir, war so unglaublich stark. Der Hass verdoppelte seine Kräfte und ließ ihn beinahe unbezwingbar erscheinen. Sein Unterarm war hart gegen Bredas Hals gepresst. Ciprians zorniges Hecheln und der aufschäumende Speichel, der sich in seinen Mundwinkeln sammelte, verlieh ihm das Aussehen eines tollwütigen Hundes. Maira tastete sich rückwärts die Wand entlang, suchend nach etwas, mit dem sie Breda helfen konnte. Sie hatte eine große Porzellanlampe im Visier, aber als sie danach griff, hielt sie kurz inne. Sie löste ihre Hände von der Lampe und umklammerte schlagartig das Pentagramm. Dann richtete sie ihren Blick auf Ciprian, der Breda immer noch im Schwitzkasten hatte. Sie konzentrierte sich und das Pentagramm begann zu glühen, doch plötzlich hörte sie Geräusche, die aus dem Kamin drangen. Sie wandte sich um und sah Caelicolas finsteres Gesicht in den nun auflodernden Flammen. Tadelnd schüttelte er den Kopf.


  „Nicht doch“, rief er abschätzig.


  Vor Schreck ließ Maira das Pentagramm los. Caelicolas Augen weiteten sich und eine feurige Hand schoss aus dem Kamin hervor. Gefolgt von einem dunklen Brüllen. Rasch wich sie zurück und stieß dabei gegen die Lampe, die daraufhin auf den Boden fiel und zerbrach. Verunsichert sah sie ihr nach, und erst als die letzten Scherben zur Ruhe gekommen waren, wagte sie es, ihre Augen wieder auf das Innere des Kamins zu richten. Erstaunt musste sie feststellen, dass es nichts mehr zu sehen gab. Es schien, als wäre sein Gesicht niemals dort gewesen.


  Eilig blickte sie zu Breda. Der nach wie vor, von Ciprian festgehalten wurde. Beide hatten sich nicht einen Zentimeter bewegt. Es war, als hätte Caelicolas Erscheinung Einfluss auf die Zeit genommen; als wäre sie durch ihn einfach stehengeblieben und es kam Maira so vor, als hätten sie ihn überhaupt nicht bemerkt. Keiner der beiden hatte auf die feurige Hand reagiert, die sich durch das Zimmer geschlängelt hatte und auch das gespenstische Brüllen war scheinbar nicht bis zu ihren Ohren vorgedrungen. Maira schlich sich vorsichtig in Richtung Ausgang. Sie war verwirrt und konnte nicht aufhören immer wieder in den Kamin zu starren. Das angestrengte Schnaufen der beiden Kämpfenden nahm sie nur am Rande wahr. Sie spürte auf einmal eine beängstigende Ruhe in sich.


  „Du wirst sie nicht kriegen!“, fauchte Ciprian.


  „Du genauso wenig.“ Breda war es endlich gelungen ihn von sich weg zu schleudern. Ciprian landete hart und prallte genau gegen den steinernen Kamin. Die Ziegel zerbrachen unter der Wucht seines aufschlagenden Körpers und fielen in sich zusammen, wie ein Kartenhaus. Maira schreckte zusammen. Unwillkürlich hielt sie sich die Hand vor den Mund, um einen entsetzten Aufschrei zu verhindern.


  Benommen stemmte er sich wieder auf die Beine. Er stand Breda direkt gegenüber. Sie lauerten, erkundeten aufmerksam jeden Schritt, den der Andere tat. Jede einzelne Bewegung, jeden Atemzug. Ciprian, der Engel, war offiziell ausgelöscht. Es existierte nur noch Ciprian der Vampir und ihn durfte Breda ohne Weiteres töten. Er konnte es tun und er würde es auch, würde dieser ihm keine andere Wahl lassen. Unverhohlen versuchte Ciprian an Maira heranzukommen. Es war, als kannte er weder Angst noch Vorsicht vor irgendetwas. Sein blinder Hass hatte ihn unempfänglich gemacht für jegliche Vernunft. Wieder probierte er sich an Breda vorbei zu drängen. Er schlug wild um sich, zeigte fauchend seine Zähne, während er in einer geduckten Stellung verharrte, den Blick unaufhörlich auf sein Ziel gerichtet. Wieder ertönte ein tiefes Knurren aus seinem Innern, wie das eines hungrigen Wolfs. Mairas Augen waren auf ihn gerichtet. Verzweifelt suchte sie in ihnen nach etwas Vertrautem, etwas zu dem sie hätte sprechen können.


  „Lass sie in Ruhe“, mahnte Breda zornig, dann stimmte er seinen Ton beschwichtigend. „Du willst ihr doch gar nichts tun.“


  Für einen Moment blieb Ciprian regungslos stehen. Wie versteinert richtete er den Blick ungeduldig auf Maira. Er wirkte wie ein Löwe, dessen Jagdinstinkt soeben mehr denn je geweckt worden war. Bredas Worte hatten ihn herausgefordert. In diesem barbarischen Kampf sah er lediglich einen Spaß. Seine roten Augen funkelten euphorisch und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, welches übertrieben und so künstlich wirkte, wie das eines Zirkusclowns.


  Kurz sah er zu Breda, der sich bereithielt, Ciprian mit aller Gewalt von Maira fernzuhalten. Einen Moment lang wanderte Ciprian zu beiden Seiten und Breda tat es ihm nach, als wäre er sein Spiegelbild. Ein wenig glich es einem exotischen Tanz, den Ciprian mit einem lauten Angriffsschrei auf Breda beendete. In einem schnellen Tempo hetzte er zu Maira.


  Sich mit den Armen schützend, wich sie erneut rücklings an die Wand. Ciprians Augen glühten vor Raserei, als er auf sie zu stürmte. Er hatte sie fast erreicht. Ihr Atem blieb vor Angst fast stehen. Sie war bereit den Schmerz zu ertragen, den sie durch ihn erfahren würde, aber als er sie zu fassen bekam, erschlafften augenblicklich seine Hände. Funken und Rauch durchdrangen das Zimmer, als er vor ihr zu Boden fiel. Mit ganzer Zerstörungskraft hatte ihn Bredas Feuerball am Rücken getroffen. Ciprian schrie auf, aber bevor er gänzlich liegenblieb, hob er seinen Kopf noch einmal an. Er sah zu Maira auf, zu deren Füßen er gefallen war. In seinen Augen leuchtete noch einmal die Engelsseele, wie ein zartes Flackern. Hilfesuchend und verzweifelt hatte sie ohne Umschweife in Mairas Herz gesehen.


  Zögerlich löste sie sich aus ihrer Haltung und kniete sich neben seinen schwer verletzten Körper.


  „Ich hatte keine andere Wahl, Maira.“ Breda sah zu, wie sie ihre Lederjacke auszog und Ciprian damit bedeckte. Er war übel zugerichtet. Das Fleisch seines Rückens war weggebrannt. Fein säuberlich hatte es sich von der Wirbelsäule gelöst. Durch seine Rippen bot sich Maira ein unverfälschter Blick auf die inneren Organe, die aschfahl vor sich hin dampften. Einzig das Herz war in einem blassrosafarbenen Ton zurückgeblieben und es pumpte immer noch kräftig vor sich hin. Maira bemühte sich in sein Gesicht zu sehen, als sie ihn vorsichtig umdrehte und seinen Kopf auf ein Kissen bettete.


  „Ein Monster wie ich friert nicht“, hauchte er und suchte angestrengt ihren Blick.


  „Das bist du nicht“, erwiderte sie nur und zupfte dabei ihre Jacke unbeholfen auf seinem Oberkörper zurecht, während sie sich rasch die Tränen von den Wangen wischte.


  „Es ist so stark. Ich kann es einfach nicht bezwingen.“


  Von seiner Hoffnungslosigkeit ließ sie sich weder anstecken, noch beeindrucken. Sie glaubte auch jetzt noch an ihn und daran, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Denn es war das, woran sie festhielt. Das Einzige, was sie bedauerte war, dass sie ihn überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte. Sie wusste, dass dem so war und nichts und niemand konnte sie vom Gegenteil überzeugen. Das, was sie noch für ihn tun konnte, würde sie versuchen. Sie war es ihm schuldig.


  Im Flur tobte derweil ein Kampf zwischen Andash und Balthasar. Explosionen erschütterten das ganze Haus.


  Balthasar kannte keinen Respekt. Es war ihm nicht wichtig, wen er bei diesem Kampf zu bezwingen versuchte. Auch wenn es sich dabei um den Gott des Himmels handelte, der ihm haushoch überlegen war.


  Als ältester, lebender Dämon war er tatsächlich beinahe ein würdiger Gegner für Numen, der ihn jedoch nach kurzer Zeit in die Knie zwang. Im Salon hörte man das klägliche Flehen des alten Dämons, als Numen ihn, mithilfe seiner göttlichen Macht, in eine Glaskaraffe sperrte, die auf einem, der wenigen, noch intakten Flurregale stand. Breda beobachtete den letzten Weg seines Erzfeindes Balthasar voller Wohlgefallen. Er, den er wieder und wieder hatte brennen sehen wollen, für das, was er seinem Bruder einst angetan hatte.


  Numen öffnete den Höllenschlund durch ein bloßes Augenzwinkern und überließ die Karaffe dann Breda, um sie in die unendliche Verdammnis zu werfen.


  „Ich kenne den Grund für deinen Groll gegen ihn. Nur dir soll es zustehen ihm seine gerechte Strafe zu erteilen.“


  Gerührt von Numens Vertrauen nahm Breda die Karaffe an sich.


  „Du bist nicht so wie er“, sagte Numen, als Breda ihn eindringlich betrachtete. Er fragte sich in diesem Augenblick, woher Numen jene unerschütterliche Zuversicht hatte und er fühlte Dankbarkeit dafür, dass dieser scheinbar erkannt hatte, wonach er sich sehnte. Numen war fähig darüber hinwegzusehen, was er war. Breda konnte seine Rührung nicht in Worte fassen, war er doch unter Wesen aufgewachsen, die weder Verständnis, noch Mitgefühl kannten. Ein kurzes Nicken Numens, welches der Frage danach gleichkam, ob er bereit war Balthasar der Hölle zu übergeben. Dann warf er die Karaffe in den Schlund. Gemeinsam sahen sie zu, wie sie in die feurige Hölle stürzte, solange bis sie völlig von Flammen umschlossen und in der unermesslichen Tiefe nicht mehr zu erblicken war.


  Breda verneigte sich vor dem Gott des Himmels, als dieser, an ihm vorbei, in den Salon lugte. Für Maira war es immer noch ihr Onkel Andash, den sie dort stehen sah und der nun gnädig seine Hand auf Bredas Haarschopf legte.


  Maira lächelte leise. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, das Numen auf ihrer Seite war und auch Breda akzeptierte. Nicht als einen Dämon, sondern als jemanden der ihr wirklich nah stand.


  „Wir sollten aufbrechen“, sagte Numen. Kurz darauf versteinerte sich seine Miene. Es war, als hätte er etwas wahrgenommen, dass sich unaufhaltsam auf sie alle zubewegte. Wie eine Lawine, der Dunkelheit. Hinter Numen öffnete sich nun erneut das Höllenportal. Langsam drehte er sich um, und als würde er mit einem einfachen Aufzug hinauf befördert, erhob sich der Gott der Unterwelt daraus. Das Gesicht ernst und starr, das Haar so rot wie das seiner Tochter. Schweigend standen sich die beiden Brüder gegenüber, scheinbar überrascht einander zu sehen.


  Hinter Caelicola knieten ergeben und mit gesenkten Häuptern, Soldan und Lussia, die letzten überlebenden Dämonen in jenem Haus. Die Letzten, neben Breda.


  „Was führt dich her, Bruder?“ Numens Ton war ruhig und friedlich, seine Hände hielt er andächtig vor seinem Schoß gefaltet.


  Caelicola blinzelte ein paar Mal. Es schien so etwas wie eine Marotte zu sein, wenn er sich in Zurückhaltung üben musste. Mit geschmeidigen Schritten trat er aus den Flammen, die seinen Körper umgaben. Der Saum seines langen, schwarzen Mantels war teergetränkt und hinterließ eine dunkle, klebrige Spur unter ihm, die mit feuriger Glut gespickt war.


  „Dasselbe könnte ich auch dich fragen“, sagte er und blickte sich aufmerksam unter den Anwesenden um. Maira hatte das Pentagramm abgelegt und es tief in ihrer Hosentasche vergraben. Sie war sich nicht sicher, ob Caelicola wusste, dass sie es besaß. Sie konnte nicht sagen, ob sein Gesicht, welches sie im Kamin gesehen hatte, real gewesen war. Das Pentagramm vor ihm zu verbergen, war, zu diesem Zeitpunkt dass, was ihr das Gefühl riet.


  „Mir scheint, du hast eigentlich keine Berechtigung auf der Erde zu sein, mein Bruder.“ Mit tadelnd, erhobenem Zeigefinger umrundete Caelicola Numen, wie bei einem Verhör.


  „Und was berechtigt dich dazu hier zu sein, Caelicola?“, gab Numen zurück, während er aufmerksam seinen Blick suchte.


  „Nun ja“, begann dieser, „ich hatte einem meiner Dämonen den Auftrag erteilt den Schlüssel zu finden und ihn auf unsere Seite zu bringen … du weißt ja, wie das immer läuft.“


  Numen nickte scheinbar verständnisvoll.


  „Und als der Schlüssel sich eigentlich bereits für uns entschieden hatte, begeht mein Dämon doch tatsächlich Hochverrat. Tja, so kann’s gehen.“ Er schnalzte abwertend mit der Zunge.


  „Also bist du gekommen, um ihn zu strafen?“


  Caelicolas Hände waren auf dem Rücken überkreuzt. Unbeteiligt stieß er mit dem Fuß, gegen Vendas verkohlten Körper, der nach wie vor halb im Türrahmen zum Salon lag.


  „Nun ja, wir befinden uns nun mal in der Electio. Da regelt man solche Dinge gern persönlich. Der Wichtigkeit halber. Du siehst ja, wie gut man sich auf sein Personal heutzutage verlassen kann. Aber …“, er ging etwas näher auf Breda zu und sagte mit einem hämischen Lächeln auf den Lippen: „Ich habe mir so etwas ja bei ihm schon gedacht. Liegt halt in der Familie.“ Er seufzte geschauspielert. „Das Flehen deines Vaters liegt mir noch heute in den Ohren. Wie er um Gnade gewinselt hat, nach seinem Verrat. Hat wohl gehofft, ich würde ihm sein Verhalten vergeben. Als würde ich so etwas dulden.“ Er zwinkerte Numen zu. „Ich bin eben nicht mein Brüderchen. Aber das müsste sich mittlerweile herumgesprochen haben.“


  Er gluckste, amüsiert über seinen letzten Satz. „Aber, wie ich hörte, hast auch du deinen Engel dieses Mal eingebüßt. Oder sollte ich lieber sagen, deine Engel!?“


  Numen blickte bestürzt zu Boden. Ciprian stöhnte unter dem Schmerz, seines verbrannten Rückens auf. Die Verletzung war zu schwer, als das er sie heilen konnte. Nun fühlte er das, was er noch vor nicht allzu langer Zeit verteufelt hatte, als unnötiges menschliches Merkmal. Eines das den Vampiren für gewöhnlich vergönnt blieb. Es sei denn, sie lagen im Sterben. Das Feuer der Dämonen kam dem der Sonne gleich und er würde daran verenden.


  Caelicola sah flüchtig zu ihm, wandte sich aber schnell wieder seinem Bruder zu. „Da haben wir also etwas gemeinsam. In gewisser Hinsicht jedenfalls.“ Sein Lächeln breitete sich über das ganze Gesicht aus. Zufrieden seufzte er erneut vor sich hin.


  „Ist das schön wieder einmal die gute, alte Erde zu besuchen. Findest du nicht auch, Numen?“ Er räusperte sich mehrmals, als wollte er auf etwas hinaus.


  „Ach, stimmt ja. Du bist ja nicht erst seit heute hier. Sondern bereits seit fünfhundert Jahren. Hab ich recht?“ Er hatte die Jahresanzahl auf eine äußerst herausstechende Art und Weise betont.


  Numen schwieg. Er wusste, dass sich sein Bruder, von Dea, stets ungerecht behandelt gefühlt hatte und er hielt es für klüger, ihn nun nicht auch noch herauszufordern, indem er auf seine provokante Frage antwortete, denn egal was er darauf erwidern würde, Caelicola würde es als eine Kampfansage verstehen. Sein Jähzorn verleitete ihn zu den schnellen, überstürzten Taten.


  „Tja, du hast ja schon immer unfair gespielt“, fügte dieser hinzu und funkelte Numen an. „Zunächst einmal wird mich unser Liebespaar in die Hölle begleiten. Dort können die Zwei dann die Electio besiegeln.“


  Er ging wieder zu Breda und flüsterte in sein Ohr. „Danach, mein Freund, wird dir der Prozess gemacht. Kein gewöhnlicher Dämon tötet seinesgleichen. Hinzu kommt noch, dass ich etwas übrig hatte für Venda und erst recht für Balthasar. Er war so erfrischend blutrünstig, ohne irgendwelche Vorbehalte.“


  Er ließ ein mitleidiges Stöhnen hören, bevor er weiter sprach. „Ach ja, und ich weiß auch von deinem Anliegen bei Burma. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ich wusste es.“ Er schien sichtlich belustigt.


  Breda stockte der Atem. Er fuhr herum, fasste Maira an die Hand und schob sie dann zügig hinter sich. „Sie wird aber nicht mit dir kommen!“


  Caelicola sah beide perplex an. „Ach nein? Und du willst das verhindern? Im Morgengrauen muss die Electio abgeschlossen sein. Hier auf der Erde werdet ihr wohl kaum mehr ein ruhiges Plätzchen finden, wo ihr ungestört seid.“


  Maira und Breda warfen sich einen flüchtigen Blick zu.


  „Aber in der Hölle!?“, warf sie sodann mutig ein.


  Caelicola grinste. Doch auf einmal schien ihn etwas an ihr zu faszinieren und seine Züge wurden schlagartig herb. Er streckte seine Hand nach ihrem Haar aus, das völlig durcheinander auf ihren Schultern lag. Sie dachte, einen Funken väterlicher Intuition in seinen Augen zu erkennen, als er es zwischen seinen Fingern drehte und ausgiebig betrachtete.


  „Meine Liebe“, sagte er schließlich und seine Miene verfinsterte sich erneut. Augenblicklich ließ er ihr Haar zurückfallen. „In der Hölle haben wir Mittel und Wege dich notfalls dazu zu zwingen.“


  Er hob seine Brauen und deutete auf Numen, der mit starrem Gesichtsausdruck im Raum stand. „Was hier wohl kaum gelingen wird“, fügte er hinzu, dann drehte er allen den Rücken zu.


  „Soldan, Lussia. Sorgt dafür, dass mir die beiden in die Hölle folgen.“


  Unsanft packte Soldan Bredas Arm und zerrte ihn in den Flur, wo Caelicola bereits durch das Höllenportal verschwunden war. Lussia hatte Maira an die Hand genommen und sie direkt an Bredas Seite geführt. Beide standen nebeneinander und blickten in den feurigen Schlund, aus dem es bedrohlich zischte. Nur ein paar Zentimeter trennte sie nun noch von der Hölle.


  Plötzlich beugte sich Lussia zu Maira und flüsterte ihr zu: „Keine Sorge, ich werde mich um ihn kümmern. Ich weiß, was du vorhast.“ Und als sie ihr unmerklich zunickte, stürzte Soldan bereits durch das Portal in die Hölle. Unbemerkt hatte sich Mankosch aus Mairas Tasche geschlichen, und während Isseltz Soldan mit ihrem spitzen Schnabel am Hinterkopf getroffen hatte, hatte er ihm den letzten, entscheidenden Stoß verpasst.


  Soldans Schreie hallten in den unendlichen Weiten der Unterwelt wider, je tiefer er stürzte, umso leiser wurden sie, bis sie schließlich verstummten und nichts mehr von ihm zu sehen oder zu hören war.


  „Danke Lussia!“, fuhr es aus Breda heraus. Erleichtert umfasste er Mairas Taille mit seinem Arm.


  „Schnell, ihr dürft keine Zeit verlieren. Caelicola wird nicht lange auf euch warten und sich dann erneut aus der Unterwelt erheben und dieses Mal wird er sehr viel zorniger sein.“


  Maira drückte Lussia an sich. „Ich danke dir!“


  „Keine Ursache“, gab diese zurück.


  Numen stand verhalten hinter ihnen, aber Maira wusste, dass sie ihm jenes Manöver zu verdanken hatten.


  „Flieht auf den Friedhof. Auf geweihtem Boden können Caelicolas Dämonen euch nicht aufspüren.“ Numen sprach weise und urteilslos. Wie gerne hätte Maira sich ihm erkenntlich gezeigt. Nicht nur für heute, sondern für alles, was er für sie getan hatte. Aber die Zeit ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen, war nicht da. Jedoch schien er zu wissen, was sie ihm zu sagen versuchte, denn er nickte, mit einem Ausdruck, der ihr mitteilen sollte: Gern geschehen.


  Als Breda mit ihr aus dem Haus stürmte, blickte sie sich ein letztes Mal um. Beruhigt wandte sie ihre Augen schnell wieder nach vorne, denn sie hatte Lussia richtig verstanden. Sie würde sich um Ciprian kümmern und ihn irgendwie in ihre Nähe befördern, damit sie die Seelen beider in Bredas Körper vereinen konnte.


  


  Der Friedhof lag versunken in dichtem Nebel. Eine unheimliche Stille verlieh diesem düsteren Ort einen klischeehaften Auftritt.


  „Kannst du den Boden betreten? Ich meine, du bist doch auch ein Dämon.“ Maira hielt seine Hand ganz fest, als er einen ersten Probeschritt auf die geweihte Erde setzte. Nichts passierte. Befreit atmete er aus und lächelte Maira zu.


  Sie blickten sich um, auf diesem gottverlassenen Stückchen Land. Die Grabsteine ragten wie übergroße, verdorrte Knospen aus der Erde. Schatten huschten zwischen ihnen und dem Nebel hindurch und hinterließen schmale, sich rasch wieder schließende Löcher.


  „Was ist das?“, fragte Maira als Breda die schwere Grufttür aufdrückte.


  „Die Nebellichten. Auf einem Friedhof sind ein paar mehr Geister anzutreffen, als an anderen Orten. Sie sprechen mit ihnen und lassen sie ein, in ihre Welt. In ihrer Gegenwart können die Toten mit den Lebenden Kontakt aufnehmen und die Nebellichten können durch das Licht der Geister, besser durch die Zeit blicken. Aus dem Grund ist dieser Ort für beide gleichermaßen interessant.“


  Maira betrachtete das Treiben an diesem Ort mit gemischten Gefühlen. Jene Wesen waren ihr keineswegs fremd. Instinktiv umfasste sie ihren Nacken, wo sie für immer, deren Zeichen mit sich tragen würde. Auch Isseltz begutachtete den Friedhof aufmerksam. Ruhig und unbeeindruckt, wusste sie doch am besten über die Wesen des Nebels Bescheid.


  Breda schloss geräuschvoll die Gruft hinter ihnen und nahm, an diesem Punkt, einen tiefen Atemzug, froh darüber, dass sie es bis hierher geschafft hatten. Die Gruft würde erst einmal als ihr Unterschlupf dienen. Er wusste, dass dies vermutlich nicht der Ort war, an dem Maira gerne war. Die Gruft musste unheimlich und befremdlich auf sie wirken. Die dunklen, kalten Steine, der schimmlige Geruch, der die eisige Kälte durchzog, welche sich in der eingeschlossenen Dunkelheit jener Wände mit der Zeit entwickelt hatte. Die Sonne hatte diese Gruft noch nie gesehen, weil kein Weg gebaut wurde, sie einzulassen. Breda beobachtete Mairas Reaktion. Urteilslos besah sie sich jede Ecke. Selbst das fahle Licht, das durch die vergitterten Fenster hineindrang, ließ sie wunderschön erscheinen. Er blickte an ihr hinunter und eine angenehme Welle der Hitze durchströmte seinen Körper. Er spürte, wie sein Puls schneller wurde, bei dem Gedanken daran, dass sie tatsächlich bald zu ihm gehörte. Noch immer konnte er es kaum fassen, dass sie sich für ihn entschieden hatte. Nur für ihn. Nicht für Himmel, noch Hölle. Er war es, der ihr Herz gewonnen hatte, obwohl er anfangs nicht ehrlich zu ihr gewesen war. Sie hatte ihm eine zweite Chance gegeben. Auch das Glück darüber, war für ihn etwas, wofür er sein Leben lang dankbar sein würde. Maira hatte ihn verzaubert. Er liebte sie, er begehrte sie. Er konnte sich nicht vorstellen das jemand anderes, nach ihr, solche Gefühle in ihm wecken würde. Nie zuvor hatte er eine Frau wie sie getroffen, die so gleichermaßen schön, als auch interessant war. Er hatte immer davon geträumt jemandem, wie ihr zu begegnen, weil er einst einen Mann gekannt hatte, dessen Herz dieselbe Liebe verspürte, wie er sie für Maira empfand. Jener Mann hatte für Breda eine ganz besondere Bedeutung. Unwillkürlich überkamen ihn die Erinnerungen an seine frühen Jahre auf der Erde. Er lauschte in den Abend hinein, während er seine Augen in der Gruft umher schweifen ließ. Nur zu gut kannte er sie und das schon seit einer langen Zeit.


  Vor mehr als sechshundert Jahren hatte er sie aufgesucht. Damals hörte er noch auf den Namen, der ihm von seinem Vater gegeben wurde. Zua.


  Er hatte die steinerne Platte des Sarges entfernt, in dem die Leiche des einundzwanzigjährigen Bredano Petalovic gelegen hatte. Jeden Donnerstag war er, dem gutaussehenden Sohn eines Tischlers auf dem Markt begegnet. Zu diesem Zeitpunkt hatte er selbst die Gestalt eines Gauklers gehabt. Nicht weil er sich diese sorgfältig gewählt hatte, sondern, weil er, als junger Dämon, der sich zum ersten Mal unter den Menschen befand, wenig Erfahrung mit der Einnahme eines menschlichen Körpers besaß. Schon damals war es ihm zuwider gewesen einen Menschen dafür zu töten und so hatte er auf einen warten müssen, der ohne sein Zutun gestorben war.


  In einer Zeit wie dem fünfzehnten Jahrhundert, wo die Menschen einander nach dem Leben trachteten, Hungersnöte herrschten oder die Pest den Rest erledigte, war dies nicht sonderlich schwer. Er hatte sich nie lange in Geduld üben müssen, um etwas einigermaßen Passendes für sich zu finden. Er nutzte seine Zeit und seine Tarnung, um den Menschen näher zu kommen. Um von ihnen zu lernen. Er beobachtete ihre Lebensweisen, ihre Rituale, die sie pflegten, um Unheil abzuwenden. Das Meiste, was sie taten, war nutzlos und er wusste das, aber er durfte nicht einschreiten in ihren langwierigen Lernprozess. Sie mussten selbst begreifen, dass der Tod sich nicht durch Kräuter bezwingen ließ und keine Hexen das Mutterkorn auf die Ähren zauberten, oder gar eine ganze Ernte durch Hagel vernichteten. Dennoch war es faszinierend für ihn zu sehen, dass der Glaube der Menschheit an die Boten von Himmel und Hölle so unerschöpflich geblieben war. Obwohl sich Engel und Dämonen seit Jahrtausenden ausschließlich im Untergrund bewegten, hatten die Menschen sie nicht vergessen. In Erzählungen und Träumen wandelten sie unter ihnen. Auch wenn sie meistens falsch lagen und stattdessen ihresgleichen auf dem Scheiterhaufen verbrannten, war dies für Zua ein eindeutiges Zeichen, dass die Menschen die Anwesenheit der Boten der beiden Mächte, auf der Erde, spüren konnten. Ein Hinweis darauf, dass sie in ihrem Lernen vorangekommen waren. Sie hatten erkannt, dass die Intuition eine Eigenschaft war, die sie beibehalten sollten, weil diese sie irgendwann an ihr Ziel führen konnte. Wo auch immer das sein würde.


  Zua war von dem jungen Tischlersohn besonders beeindruckt, weil er sich von den Menschen seiner Zeit unterschied. Er wusste genau, welche Veränderungen von Nöten waren, um einen langfristigen Effekt zu bewirken. Er sah nie weg, wenn sich etwas Schreckliches in sein Blickfeld drängte, sondern versuchte eine Lösung zu finden, um es weniger furchtbar aussehen zu lassen. Aus ihm hätte etwas Großes hervorgehen können. Hätte man ihn auf den Thron des Landes gelassen, so wäre er sicher als glorreicher König in die Geschichte eingegangen. Aber nur das blaue Blut entschied darüber, wer herrschen sollte. Ein großer menschlicher Fehler, über den Zua stets schmunzelte. Oft fragte er sich, wann die Menschen jene Tollheit endlich beheben würden. Sie waren dazu in der Lage, doch manchmal war der beste Weg, nun einmal keineswegs der Leichteste.


  Zua studierte Bredano Petalovic regelrecht, der ein außergewöhnlicher Mann gewesen war. Er war so fleißig und gescheit, sein Herz lag am rechten Fleck. Unauffällig war er ihm auf Schritt und Tritt gefolgt. Er hatte gesehen, wie Bredano einer alten Bettlerin einen Leib Brot schenkte, wie er den Kindern aus der Armensiedlung, am Sonnabend, die Äpfel vorbeibrachte. Am Fenster stehend, hatte er ihn beobachtet. Bredano bewohnte zusammen mit seinem Vater ein kleines Haus, abseits von der Stadt. Zua gelang es nicht, sich von ihm zu lösen. Stets blieb er in seiner Nähe. Er wachte vor seinem Fenster und sah zu, wie dieser nächtelang poetische Zeilen schrieb. Die Liebe hatte ihn dazu beflügelt. Zua wusste, an wen diese Briefe gerichtet waren. Er hatte sie zusammen gesehen. Ein wunderbares Paar, dessen gegenseitige Zuneigung für jeden deutlich zu erkennen war. Sie hatte ihm bereits ein Porträt von sich geschenkt, welches in ein winziges Bronzeamulett gebettet war. Sie war eine Schönheit. Ihre Gesichtszüge glichen Mairas auf eine bizarre Weise. Auch Mia hatte rötliches Haar. Wie sehr brannte damals der Wunsch in Zua, eine solche Liebe auch für sich zu finden. Er wollte dieser Bredano sein, aber er konnte es nicht über sein Herz bringen, ihm das Leben zu nehmen und dieses weiterzuführen, als wäre er selbst dieser Mann. Der wahre Bredano hätte ihm gefehlt und er hätte wehmütig auf das zurückblicken müssen, was er durch jenen Mann bereits alles erfahren hatte.


  Sehnsucht, die Dankbarkeit darüber Mitgefühl zu spüren, Tatendrang. Er blieb ihm nah und war dabei, als Bredano den Verlobungsring für seine Angebetete aussuchte. Seine ganzen Ersparnisse hatte er dafür aufgebracht, damit er seiner Mia, den Ring, aus dünnem Gold überreichen konnte. Sogar ein winziger Rubin war darin eingefasst. Zua hatte sich mit ihm gefreut, aber in ihm stieg auch einmal mehr der Neid auf. Wie sehr hatte er sich gewünscht so zu sein wie er. Bredano hatte den Augenblick herbeigesehnt, indem er endlich um Mias Hand anhalten würde und so hielt er, recht unvorsichtig, jenes Schmuckstück, gut sichtbar in seiner Hand. Verpackt in einer winzigen Schatulle. Die Abkürzung, die er genommen hatte, um noch schneller bei ihr sein zu können, wurde ihm schließlich zum Verhängnis. In der kleinen Gasse hatte ein Mörder bereits auf ihn gelauert und ihm seine Kehle mit einem schmutzigen Messer durchgeschnitten. Alles war so schnell vorüber, dass Bredano nicht einmal die Gelegenheit gehabt hatte, sich zu wehren.


  In einer Zeit, in der die Menschheit durch eine Electio von der Seite der Hölle geleitet wurde, war es Zua unmöglich einzuschreiten. Solche Morde gehörten zur Tagesordnung. Der Mörder war mit seiner knappen Beute bereits auf und davon, als Zua sich zu Bredano hinunterbeugte und ihm seine, in die Leere starrenden Augen schloss.


  Er wartete bis nach der Beisetzung, um sich seinen Körper zu nehmen, damit sein Vater und Mia von ihm Abschied nehmen konnten. Sie sollten ihn nicht suchen müssen, denn wenn Zua sich erst mal seinen Körper zu eigen gemacht hatte, würde er so weit weg wie möglich, aus dieser Stadt verschwinden. Zumindest für eine so lange Zeit, bis irgendwann niemand mehr da war, der sich noch an den ursprünglichen Bredano erinnerte. Als er in der Familiengruft der Petalovics in den toten Körper stieg und diesem dadurch frisches Leben einhauchte, beschloss er diesen Mann ewig zu ehren und ihn als sein Vorbild zu wahren. So kam es, dass aus dem Dämon Zua, Breda wurde.


  


  Er atmete tief ein und aus und ließ seine Augen wieder auf Maira ruhen. Sie hatte unverkennbar etwas von Mia an sich. Vielleicht war es dieselbe Seele. Er lächelte berührt, als sich Maira zu ihm umdrehte.


  Die Zeit für Bredano Petalovics Geschichte war noch nicht gekommen. Sicher würde er sie Maira irgendwann erzählen, aber nicht hier und heute.


  


  


  Electio


  


  


  Es roch modrig und tot. Es war kalt und damit alles andere, als das, was sich Breda für ihre erste gemeinsame Nacht für sie beide gewünscht hatte. Die gemauerten Wände waren feucht und moosbewachsen. Grundwasser tropfte zwischen den Steinen herunter und traf schallend auf den kalkbenetzten Boden.


  „Du frierst ja.“ Er zog sein Hemd aus und legte es ihr um die Schultern.


  „Ist schon gut“, antwortete Maira mit zittriger Stimme.


  „Hast du Angst?“ Er unterbrach den Versuch mithilfe ein paar hereingewehter Äste, ein Feuer anzuzünden und stand hellhörig neben dem steinernen Sarg, der sich in der Gruftmitte befand. Ein Feuer zu entfachen war, für jemanden wie ihn, sicherlich nicht das Problem, es aber brennen zu lassen, damit es Maira wärmen konnte, schon eher. Sie nahm die Ärmel seines Hemdes und knotete sie vor der Brust zusammen. Was nicht wirklich viel nutzte, da Breda, wie immer, ein sehr dünnes Hemd getragen hatte. Kälte war für ihn ein Fremdwort. Er konnte sie nicht spüren, genauso wenig wie Hunger oder irgendeine andere, dieser menschlichen Plagen.


  Galant näherte er sich ihr. Ihr Schweigen war eine Antwort, die er nicht dulden wollte. Er musste ihr das Gefühl der Sicherheit vermitteln. Ihr zeigen, dass sie sich nicht vor ihm zu fürchten brauchte. Niemals würde er ihr etwas antun, nie wieder etwas machen, dass sie verletzte. Zärtlich schloss er die Arme um sie und drehte sie dabei ganz langsam zu sich herum. Sein Blick verschmolz mit ihrem.


  „Du solltest eigentlich am wunderbarsten Platz dieser Erde sein.“


  „Ist nicht so schlimm“, flüsterte sie und strich mit ihrer Hand liebevoll seine Wange hinab.


  Er seufzte tief. „Doch das ist es. Ich weiß nicht was du getan hast, aber du hast aus mir jemand anderen gemacht. Jemand der ich immer schon sein wollte.“


  Verlegen wandte sie den Blick ab. Bredas Hand jedoch, berührte sanft ihr Kinn und hob es an, sodass sich ihre Augen wieder mit seinen trafen.


  „Nie zuvor habe ich eine Frau lieben können. Ich konnte sie nicht einmal mit Respekt betrachten. Ich ging voller Frust und Selbstmitleid durch mein Dasein. Ich war innerlich stumm und tot, bis ich auf dich gestoßen bin. Als Soldan mir den Auftrag gab, dich zu finden, habe ich mir nichts dabei gedacht. Es war nur einer von vielen, aber als ich dich das erste Mal vor der Universität sah, da hast du mich zum Leben erweckt. Du gabst mir wahrhaftig eine Aufgabe. Die Aufgabe dich zu beschützen und du schenktest mir meine Stimme, denn ohne dich hätte ich mich niemals selbst behaupten können. Es ist, als wären wir füreinander bestimmt.“


  Behutsam strich er ihr über das Haar und erkundete ihre Miene anschließend mit seinem Blick. Verlegen biss sich Maira auf die Unterlippe.


  „Ich habe von dir geträumt. In der Nacht, bevor wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“


  Breda sah verblüfft in ihr, mit Sommersprossen bedecktes, Gesicht, dann zog er die Mundwinkel zu einem Lächeln hoch und schnaufte dabei voller Zuspruch. Es war unmöglich zu übersehen, dass sich beide sicher waren, dass nicht der Zufall, sondern das Schicksal sie zusammengeführt hatte.


  „Die Sonne wird bald untergehen.“ Maira sah durch das vergitterte Fenster der Grufttür und Breda folgte ihrem Blick. Sie wussten beide, was das bedeutete. Die Zeit rannte davon. Sie mussten miteinander geschlafen haben, bevor die Sonne am nächsten Tag den Horizont erreicht hatte. Maira nahm zärtlich seine Hände in ihre. Er zögerte. Nicht weil er sie nicht wollte, sondern weil er jenen Ort für so unangebracht hielt, dass er Angst hatte, dass es ihr so nicht gefallen würde. Aber er verzehrte sich nach ihr, und so führte er vorsichtig seine Hand in ihren Nacken, direkt unter ihr feurig-rotes Haar. Er hob es ein wenig an und ließ es dann mit einer raschen Bewegung hinuntergleiten. Zunächst flog es ihr wallend um die Schultern, schlussendlich traf es unter erotischen Bewegungen auf ihren Rücken. Er schluckte vor Aufregung. So viele Frauen hatte er bereits gehabt. Er hatte sie alle nur benutzt, um seine dämonischen Triebe auszuleben. Doch Maira war nicht nur irgendeine Frau. Er fühlte sich zutiefst mit ihr verbunden. Zwischen dem Drang sie zu spüren, lag eine Emotion verborgen, von der er nie zu hoffen gewagt hatte, sie tatsächlich zu empfinden. Etwas das es in seiner Welt eigentlich nicht gab, aber dennoch war sie entstanden und er fühlte, wie sie tief in ihm glühte. Seine Liebe für Maira war wie ein Wunder, ein blühender Zweig an einem frostigen Ast im Winter. Er konnte seine Gefühle nicht leugnen. Weder vor sich selbst noch vor ihr oder der Welt. Es musste richtig sein, was sie taten, wenn das Herz es ihnen so befahl. Er trat einen Schritt zurück, legte seine beiden Hände auf die steinerne Platte des Sarges. Eine glühende Hitze durchströmte seine Arme und ging auf den Stein über, sodass er in einem hellen Rot leuchtete. Dann nahm er Maira an die Hand und führte sie dorthin, und als sie die Platte berührte, war diese angenehm warm. Seine weichen Lippen näherten sich ihren, aber als sie seinen Kuss fast schon spüren konnte, wich sie plötzlich zurück.


  „Breda, ich muss dir noch etwas sagen. Es geht um meine Wahl.“


  Aufmerksam sah er sie an.


  „Ich werde Ciprian helfen.“


  „Was hast du vor?“, fragte er, ruhig und vorurteilslos.


  „Seine Seele.“ Sie atmete nervös aus. „Ich muss versuchen sie zu retten.“


  „Aber wie willst du das machen?“


  Zögernd holte sie das Pentagramm aus ihrer Tasche hervor. „Hier“, sagte sie. „Es ist sozusagen ein Familienerbstück.“


  Er nahm es an sich und besah es sich neugierig. Beinahe schien es so, als wäre es ihm vollkommen unbekannt, bis er die Schriftzeichen darauf bemerkte. Völlig überrascht davon ließ er es klangvoll auf den Boden fallen. Ein schockierter Blick traf Maira, als er sich anschließend hinunterkniete, um es wieder aufzuheben.


  „Du hast es aktiviert? Es ist dir gelungen?“ Seine Fragen klangen überrascht und bestürzt gleichzeitig. Es waren blanke Tatsachen, bei denen Breda einen Kloß im Hals verspürte, der sich nur schwerlich hinunterschlucken ließ.


  „Aber wenn es dich als Träger akzeptiert hat, dann würde das ja heißen …“


  Er brauchte jenen Satz nicht einmal zu beenden, sie nickte geständig. Diese neuen Fakten musste er erst einmal verarbeiten. Unruhig schritt er in der Gruft umher, bis ihn eine weitere Frage versteinern ließ.


  „Du hast es nicht gewusst, oder?“


  „Nein, ich wusste es nicht. Bis vor Kurzem.“


  „Er weiß es auch nicht.“ Breda zählte eins und eins zusammen. Die Reaktion Caelicolas auf Maira im Haus der Dämonen war eindeutig.


  Sie schüttelte gemächlich den Kopf.


  „Das heißt, du hast seine Fähigkeiten?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie rieb angespannt mit der Hand über ihre Stirn.


  „Ich weiß nur, dass ich ein paar Kräfte habe, die vor der Begegnung mit diesem Pentagramm nicht da waren, oder zumindest denke ich, dass ich sie nicht hatte. Ich kann nicht sagen, wie stark sie sind und ich weiß nicht, ob ich es schaffen kann Ciprians Seele zu retten.“


  Entschlossen trat sie an Breda heran. „Breda, ich möchte seine Seele mit der deinen vereinen. Du wirst immer noch du selbst bleiben. Dessen bin ich mir sicher. Mit dem kleinen Unterschied, dass du einen Engel in dir haben wirst.“


  Er blickte sie wie versteinert an, dann wandte er entsetzt seine Augen ab und starrte betroffen zu Boden.


  „Was ist das für ein Spiel?“, stieß er hervor.


  „Das ist kein Spiel. Es wird dir nichts passieren. Das lasse ich nicht zu. Ich habe nur keine andere Lösung gefunden.“


  „Und außerdem habe ich meine Entscheidung bereits unterschrieben.“


  Sein Gesicht war immer noch ernst, nur sehr langsam lockerten sich seine Züge. Er wusste, dass es für sie nun kein Zurück mehr gab. Wenn sie den Vertrag unterzeichnet hatte, gab es nur diesen einen Weg. Er hatte Angst. Angst davor in eine Falle Caelicolas getappt zu sein.


  Konnte er es sich wirklich vorstellen, dass sie nur ein Köder für ihn war? Dass sie ihn, nicht er sie finden und bezirzen sollte? Zwischen den Zweifeln an ihrer Geschichte drängte sich die Furcht davor sie zu verlieren. Und er würde sie verlieren, wenn er ihr jetzt nicht glaubte, denn ohne ihn konnte sie die Electio nicht besiegeln und alles, was sie beide bisher auf sich genommen hatten, wäre zwecklos gewesen. Er sah sie an. Ihre Augen wirkten verunsichert, ihr Atem verließ schnell ihren leicht geöffneten Mund und drang mit derselben Geschwindigkeit dorthin zurück. Unentschlossen ließ er seinen Blick schweifen, der wie zufällig an etwas haften blieb, dass er zuvor nicht bemerkt hatte. An der Seite des Sarges war etwas in den Stein geritzt.


  Confido amore motus


  Sogleich übersetzte er unbewusst jene Worte.


  Vertraue der Liebe


  Diese Botschaft vermittelte ihm eine ungeahnte Klarheit. Er würde ihr glauben und sich vom Schicksal leiten lassen. Weil ihr bisheriger Weg sie miteinander verbunden hatte und er nicht wahrhaben wollte, dass sie insgeheim mit ihrem Vater im Bunde war. Das Gefühl der Sicherheit umgab sie. Nein, sie hatte nicht das Geringste mit Caelicola gemein. Nur äußerliche Merkmale verrieten die Verwandtschaft. Etwas, dass auch den Gott der Unterwelt stutzig gemacht hatte. Vermutlich hielt er die Tatsache, dass er ein Kind haben konnte, aber für so absurd, dass er jene Ähnlichkeit abtat, als eine zufällige Merkwürdigkeit.


  Breda suchte Mairas Blick, dann ging er auf sie zu. Er sah ihr tief in die Augen, als er sagte: „Ich vertraue dir.“


  Maira küsste ihn daraufhin sanft auf die Wange. Erleichtert atmete sie aus, als er ihre Hände in seine schloss. Unmerklich nickte sie ihm zu, als Zeichen dafür, dass sie nun den Versuch wagen würde, Ciprians Seele aus dem Vampir zu befreien. Sie schickte Isseltz aus, um nach Lussia und ihm Ausschau zu halten. Die Zeit drängte.


  Isseltz war unwahrscheinlich schnell. Sie fegte durch die Dämmerung und kehrte bereits nach ein paar Minuten, furchtbar aufgeregt, in die Gruft zurück. Nervös flatterte sie mit den Flügeln.


  „Was hast du gesehen, Isseltz?“


  Maira nahm ihren Handspiegel aus der Tasche und hielt ihn der Elster vor das Gesicht. Bellearmi erschien sogleich darin. „Sie sind da draußen. Sie warten.“


  „Dämonen?“


  „Alle möglichen Wesen der Unterwelt. Sie stehen vor dem eisernen Friedhofstor und suchen einen Weg hinein.“


  „Was ist mit Lussia?“


  „Sie ist weggelaufen, als Caelicola aufgetaucht ist.“


  „Ciprian“, hauchte Maira verzweifelt.


  „Er ist bei ihnen, vor dem Tor.“


  Breda umfasste bestärkend Mairas Schultern.


  „Du musst es versuchen, jetzt.“


  „Er ist zu weit weg!“, stöhnte sie. Im selben Moment, hörten sie die grauenerregenden Geräusche der dunklen Wesen, die mit aller Macht versuchten zu ihnen vorzudringen und sie wusste, dass sie keine andere Wahl haben würde, als es einfach zu tun.


  „Du schaffst es!“ Bredas Kuss war tiefgründig. Er schenkte ihr die Kraft, um das Unmögliche zu versuchen. Beim letzten Mal hatte sie das Gefühl gehabt zu zerspringen. Ihre Anstrengungen hatten sie fast in die Knie gezwungen. Sie hatte nicht herausfinden können, ob es ihr überhaupt gelungen wäre, Ciprians Seele ganz von seinem Körper zu lösen.


  Vielleicht würde sie dieser neue Versuch, über die viel größere Distanz das Leben kosten.


  Sie setzte sich im Schneidersitz auf den kalten Boden. Bredas Glaube an sie, war es, den sie mit sich nahm, als sie fest ihre Augen schloss und in tiefer Konzentration versank. Die Bilder, die ihr auf dem Weg zu Ciprians Seele, begegneten, fühlten sich wie Nadelstiche an. Ein Pfad gepflastert von höllischen Qualen, von Feuer und Hass, bis sie endlich bei seiner Seele angekommen war, die sich völlig verkümmert, in dem Vampir versteckte. Mairas ganzer Körper war angespannt. Sie bebte und verkrampfte sich so sehr, dass jeder einzelne, noch so kleine Muskel sichtbar wurde.


  Sie nahm seine Seele zwischen all den tosenden, unheimlichen Wesen wahr. Keiner von ihnen war in der Lage sie zu sehen. Endlich erreichte sie Ciprian mit ihrer astralen Hand und hielt sich an ihm fest, damit sie mit dessen Projektion beginnen konnte. Doch auf einmal teilte sich die dämonische Menge. Das Feuer breitete sich aus und drohte sie zu verschlucken. Ein Sturm aus tosenden Flammen schmetterte sie zurück, aber sie zwang sich wieder nach vorn zu driften. Erst als sie eine deutliche Stimme wahrnahm, schaute sie auf. Caelicola blickte ihr direkt in die Augen. Überrascht und schockiert zugleich. Wütend streckte er seine Hände nach ihr aus und umfasste kraftvoll ihre Kehle. Sie hustete und hatte große Mühe den Kontakt zu Ciprians Seele aufrechtzuerhalten.


  „Was ist los?“ Bredas Stimme aber, erreichte sie, dort wo sie war, nicht. Sie spürte, wie ihre Kraft zu verblassen begann und sich ein schwarzes Flackern vor ihren Augen ausbreitete. Sie hatte verloren, so nah an ihrem Ziel. Langsam wurde sie, durch Caelicolas Griff, rückwärts, zurück über jenen Pfad gezogen, den sie gerade erst bewältigt hatte, aber als sie beinahe wieder in der Gruft angekommen war, vernahm sie das deutliche Flüstern einer vertrauten Stimme. Numen sprach zu ihr und er sagte, sie solle noch einmal ihre gesamte Stärke einsetzen und sich mit aller Macht gegen Caelicolas Hand, an ihrer Kehle, wehren. Sein Klang pulsierte in ihrem Körper und er löste dort eine immense Kraftwelle aus. Plötzlich durchströmte sie mehr Energie denn je. Sie stürzte mit unsagbarer Geschwindigkeit zurück über den Pfad und fand sich schließlich vor dem Friedhofstor wieder. Dort umschloss sie Caelicolas Hand mit der ihren und löste sie fast mühelos von ihrer Kehle. Seine Augen blickten verwirrt zu ihr auf, als sie ihm einen heftigen Stoß mit ihrer Faust verpasste. Er wurde sogleich in die tobende Menge geschleudert, in der sich daraufhin eine wütende Keilerei ausbreitete. Niemand hatte ihre Anwesenheit bemerkt, außer ihm. Jeder Dämon kämpfte gegen jeden. Die dunklen Wesen zerstörten sich gegenseitig. Ciprian lag sterbend am Rande. Schnell erfasste sie seine Seele und löste sie mit einer solchen Leichtigkeit, dass sie sich mehrmals umblickte, um sicherzugehen, dass sie es auch wirklich geschafft hatte. Dass sie sich von Caelicola entfernt hatte, ohne dass er ihr folgte. Ciprians Seele trug sie mit sich, als sie sich auf den Rückweg in die Gruft machte.


  Dort wurde Breda Zeuge, wie vor ihm ein glühendes Licht erschien, welches sich unaufhörlich um die eigene Achse drehte. Maira richtete sich im Sitz auf und schob es, mit ihren Handflächen, weiter auf Breda zu. Alles geschah beinahe selbstständig. Als hätte sie so etwas nicht zum ersten Mal getan. Sie öffnete ihre Augen, die von einer weiß-silbrigen Farbe eingenommen waren. Das Licht umhüllte sie und es breitete sich in Windeseile in der ganzen Gruft aus, sodass diese in einer noch nie dagewesenen Helligkeit erstrahlte. Ehrfurcht hatte sich neben der Angst vor dem Unbekannten auf Bredas Miene gelegt. Dennoch konnte er seine Augen nicht von dem abwenden, was sich in diesem Moment zwischen ihnen abspielte. Maira war in einer Art Trance, als Ciprians reine Engelsseele vor ihr in der Luft schwebte. Eine gleißende Gestalt, voller Anmut. Kein festes Wesen mehr, sondern einzig und allein die Verkörperung der himmlischen Macht, in Form von Licht. Maira blinzelte nicht, ihre Augen waren starr auf die Seele gerichtet. Breda hatte Mühe nicht geblendet zu werden. Er versuchte standhaft zu bleiben, damit die Reinheit der bloßen himmlischen Macht ihn nicht in die Knie zwingen würde.


  „Maira“, flüsterte Ciprians Seele. „Ich bin immer bei dir.“ Und es war, als käme seine Stimme von überall her. Dann bewegte sich das Licht. Es floss von oben in Bredas Körper hinein, wie das klare Wasser einer Bergquelle, das sich im Tal sammelte. Breda krümmte sich. Würgend hielt er sich den Bauch und fiel gleich darauf taumelnd auf die Knie.


  Langsam kam Maira zu sich. Die weiß-silbrige Farbe hatte ihre Augen verlassen, so schnell, als wäre sie niemals da gewesen. Sie sog die Atemluft derart tief in sich ein, dass man meinen konnte, sie wäre soeben von einem Tauchgang an die Oberfläche geschnellt und hätte unter Wasser gefährlich lange ohne Sauerstoff zugebracht.


  Sie schüttelte sich. Es dauerte einen Moment, bis sie sich in der Gruft wiedergefunden hatte und begriff, was gerade geschehen war.


  Sollte sie es tatsächlich vollbracht haben?


  Breda kniete immer noch mit gesenktem Kopf auf dem Boden, er keuchte und dann, auf einmal, hielt er die Luft an. Er schluckte, als er ruhig zu ihr aufblickte. Seine Haut glühte in einem unscheinbaren hellen Ton, der immer nur dann sichtbar wurde, wenn der Kontrast zum dunklen Gemäuer ihn kennzeichnete. Ein Leuchten ging von ihm aus. Ein Licht, welches sich allmählich verlor, je mehr Atemzüge er tat. Maira erhob sich vom Boden und ging auf ihn zu. Sie umkreiste ihn, während sie auf ihn herabsah. Solange bis sie direkt vor seinem Gesicht stehen blieb. Stockend bewegte er seinen Kopf. Er blickte zu ihr auf und sie sah, wie sich das gleißende Licht in seinen Augen gesammelt hatte. Er blinzelte mehrmals.


  Während sein linkes Auge rasch seine ursprüngliche, braune Farbe zurückerlangt hatte, festigte sich das Licht im Rechten und ließ es hellblau erstrahlen. Maira erkannte Ciprians schimmernden Glanz darin. Das unvergleichliche Bergseeblau würde sie stets vor sich haben und wann immer sie in Bredas Gesicht blickte, würde sie auch Ciprian in ihm erkennen, denn seine Seele war nun unumkehrbar mit Bredas vereinigt. Sie hatte es tatsächlich geschafft!


  „Wie geht es dir?“, fragte Maira und strich über Bredas Haarschopf. Er spähte in den Raum. Unsicher und suchend. Wie jemand, der gerade erst geboren worden war.


  „Bist du noch du?“ Maira schmunzelte aufgrund ihrer Formulierung, dann suchte sie verstohlen seinen Blick. Zu groß war ihre Angst, er könnte sich vielleicht doch verändert haben. Schließlich hatte sie, soweit sie dies wusste, so etwas zum ersten Mal getan. Nie zuvor hatte sie die Kräfte, die ihr das Pentagramm verlieh, in dieser Weise angewandt.


  Breda tastete nach ihrer Hand, ganz fest drückte er sie, erleichtert und voller Erlösung. Auch als er lächelte, dachte sie wahrhaftig ein Stück von Ciprian in ihm zu erkennen. Ihre beiden Liebsten waren zu einem Einzigen verschmolzen.


  „Breda?“ Ihre Frage war an ihn gerichtet, aber eine Antwort bekam sie von beiden, als seine Augen sie ansahen, fragend und aufmerksam.


  „Ciprian?“


  „Er ist da, ich fühle ihn.“ Breda wirkte überwältigt und zufrieden.


  „Es ist ein unbeschreibliches Gefühl“, sagte er. „Vergebung. Ich trage sie in mir. Das Gute ist jetzt ein Teil von mir.“ Eine Träne der Rührung schoss aus seinem linken Auge. Maira fing sie mit ihrem Handrücken ab.


  Das Dröhnen und Donnern, vor dem Tor, ertönte mittlerweile immer lauter. Caelicola würde in seiner rasenden Wut einen Weg in diese Gruft finden. Früher oder später.


  Unverwandt sahen sie einander an. Zwar hatte Breda seine Frage nicht ausgesprochen, aber dennoch hatte Maira sie gehört. War es, weil sie gerade dasselbe gedacht hatte, die gleiche Frage ihren Mund verlassen wollte? Sie nickte unmerklich und ihre lächelnden Augen verrieten ihm, dass sie bereit war, jetzt und hier mit ihm die Electio zu besiegeln. Zärtlich erfasste er ihre Hand und ließ seine Finger mit einem erotischen Kitzeln über ihren nackten Arm gleiten, bis hoch zu ihrer Schulter. Mit einem sinnlichen Blick verfolgte er seine Bewegungen auf ihrem Körper. Noch einmal ließ er dann, die Steinplatte des Sarges erglühen. Seine Kräfte hatten sich verändert. So war die Hitze, die aus seinen Händen strömte nicht länger nur in einem satten Rot sichtbar, sondern ging mittig in ein Eisblau über. Er nahm Maira in seine starken Arme und trug sie behutsam auf die Platte. Mit seinem warmen Körper bedeckte er sie und seine wohlschmeckenden Lippen überschütteten ihren Hals mit wolligen Küssen. Ihr Herz war in Aufruhr. Nicht, weil sie nicht hier und jetzt bei ihm sein wollte, sondern, weil sich zwischen das Glück ihn zu lieben, ganz plötzlich die Angst drängte, ihn irgendwann zu verlieren. Ihre Augen wurden feucht bei dem Gedanken und sie zog ihn nur noch heftiger an sich und er erwiderte ihr Bedürfnis nach mehr. Durchdringend schauten sie einander an, und während die Geräusche von außerhalb allmählich für beide in den Hintergrund drangen, näherten sich Bredas Lippen ganz sachte Mairas. Sein Atem kitzelte auf ihrem Mund und erschuf einen prickelnden Schauder, der sich wie eine lang erwartete Sommerbrise ihren ganzen Körper hinuntertastete. Unerbittlich ließ er sie, in dem Verlangen erzittern, ihn endlich vollends zu spüren. Sie sog den markanten, angenehmen Duft in sich ein, als sein warmer, inniger Kuss sie sanft streichelte. Vollkommenes Glück erfüllte sie, als wäre es das gewesen, worauf sie ihr ganzes Leben lang sehnsüchtig gewartet hatte.


  Sie schloss die Augen und ließ sich in seinem süßen Geschmack treiben. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es, durch ihn in tausend Farben getaucht. In einer Welt, die es in eine solche Geborgenheit bettete, dass es nicht mehr zurück wollte. Eine wohltuende Hitze durchströmte sie, als seine Lippen ihre mit zärtlichen, kleinen Küssen liebkosten. Jede dieser Berührungen war innig. Voll Hingabe umspielte er ihren Mund und benetzte ihn mit der Leidenschaft seiner, in diesem Moment dominierenden, Erregung.


  Mit sanften, flinken Griffen öffnete er die Knöpfe ihrer Kleidung und wanderte mit seinem Gesicht über ihren ganzen, bloßen Leib. Nicht aber, ohne jede seiner Taten, mit einem einvernehmlichen Blick ihrerseits abzugleichen. Er fühlte sich so gut an. Sie stöhnte voller Ekstase, als er in einem Moment der Leidenschaft in sie eindrang. Mit ihr verschmolzen, bewegte er sich, mit fast unmerklichen, winzigen Stößen in ihr. Jeder Einzelne war für Maira wie eine losgelöste Naturgewalt, die sich mit jeder Folgenden, noch stärker entlud. Zwischen seinen sengenden Küssen verblassten die lauten Geräusche von draußen und die kalte und dunkle Umgebung, in der sie sich befanden, verwandelte sich tatsächlich in den schönsten Ort auf der Erde. Beide nahmen nur noch einander wahr. Nichts weiter schien mehr von Belang zu sein. Maira konnte sein Herz spüren, das energisch gegen ihre Brust hämmerte. Es schlug im Einklang mit ihrem. Er blieb auch nach dem Höhepunkt in ihr. Sie umklammerte seinen festen, muskulösen Po, um ihm zu signalisieren, er solle ihr, so nah wie jetzt gerade, bleiben. Eine einsame Schweißperle bahnte sich den Weg von seiner Stirn hinab und traf sie auf die entblößte Brust. Sie fühlten sich so unendlich verbunden, dass sie beinahe das Herannahen der finsteren Wesen nicht bemerkten. Caelicola hatte Nachtalben geschickt. Dunkle Feen, die für ihn arbeiteten. Ihnen war es möglich geweihten Boden zu betreten, da sie entfernt verwandt waren, mit den weißen Feen. Diese waren jedoch unparteiisch zwischen Himmel und Hölle geblieben. Grimmig starrten sie in die Gruft. Einige versuchten sich durch die engen Gitterstäbe zu drängen. Breda half Maira von der Steinplatte hinunter zu steigen. Ein inniger Kuss besiegelte jenen Moment des absoluten Glücks, den sie soeben miteinander geteilt hatten. Beide blickten einander an und Maira strich über seine gerötete Wange.


  „Was auch geschieht“, versicherte sie. „Wir werden uns nicht verlieren.“ Er hielt ihre Hände ganz fest, um ihr zu zeigen, dass er ebenso wie sie daran glaubte, dass sie jene Nacht überstehen würden. Dass sie zusammenbleiben würden, was auch immer ihnen bevorstand. Dann riss er entschlossen die Gruft auf und ließ seine Feuerbälle auf die Alben regnen. Er hatte eine hohe Trefferquote und versengte einen nach dem anderen. In Flammen stehend, fielen sie um und blieben reglos auf dem Boden zurück. Einer von ihnen jedoch war flink. Er versteckte sich zwischen den Grabsteinen und lugte, immer mal wieder, provozierend zwischen ihnen hindurch, aber Isseltz schnellte heran. Sie packte ihn mit ihrem Schnabel am Kragen. Er schrie, während er in der Luft zappelte wie ein Fisch am Haken.


  Sich windend und bettelnd, schlug er um sich.


  „Lass mich los, du blödes Federvieh.“


  Isseltz trug ihn zu Breda, der bereits einen Feuerball für ihn bereithielt und damit ausgeholt hatte, um diesen auf ihn zu schleudern.


  „Halt!“, rief der Alb und hob beschwichtigend seine Hand. „Ich weiß etwas, das dürfte euch gewiss interessieren.“


  „Er lügt.“ Breda war bereit zum Zielen.


  „Nein“, schrie Maira. „Warte.“ Sie hielt seinen Arm zurück und der Feuerball löste sich in Luft auf. Mutig trat sie an das Wesen heran.


  „Was weißt du?“


  Der Nachtalb begann zu grinsen und schwarze Rückstände von einstigen Zähnen blitzten dabei hervor.


  „Caelicola hat da jemanden vor dem Friedhof aufgespürt. Lief einfach dort vorbei, das dumme Ding. Nun ist sie seine Gefangene. Er wird sie sicher töten. Hat ihn einmal böse bestohlen und der Gott der Unterwelt vergibt nie, nie, nie. Das blöde Engelsweib.“


  Maira erstarrte. „Ein Engel? Wie ist ihr Name?“


  Der Nachtalb lachte hämisch. „Ah, du kennst sie wohl?“


  „Ihr Name!?“ Mairas Stimme war von Ungeduld durchzogen.


  Isseltz pickte ihn unsanft in sein Hinterteil, um ihm auf die Sprünge zu helfen.


  „Au“, stieß er aus. „Ranossa!“


  Er grinste breit, als er sah wie bestürzt Maira auf diese Information reagierte.


  „Wer ist das?“, fragte Breda, dem ihre Anteilnahme nicht entgangen war.


  „Sie ist meine Mutter!“, sagte sie, so ernsthaft, dass ihre Betroffenheit sie selbst überraschte. Sie hatte Ranossa nie kennengelernt, aber das Bild, welches ihr die Nebellichten gezeigt hatten, war das einer guten Mutter gewesen und genauso hatte sie diese in ihr Herz eingeschlossen.


  „Die Sonne wird bald aufgehen.“ Breda blickte aus der Tür hinaus, wo sich am Horizont bereits ein schmaler Streifen der herannahenden Morgenröte erahnen ließ.


  „Die meisten Wesen werden sich in die Dunkelheit flüchten.


  „Er weiß es nicht“, stotterte Maira und sah Breda an. Jedoch war es ein leeres Starren, das auf direktem Weg durch ihn hindurchging. „Er muss es erfahren. Er muss wissen, dass ich seine Tochter bin und Ranossa meine Mutter. Dann wird Caelicola sie freigeben.“ Sie nickte entschlussfreudig, doch Breda hielt sie am Arm zurück. „Du kannst jetzt noch nicht da raus. Es ist zu gefährlich.“


  Sie blickte auf seine Hand, die sie zurückhalten wollte, und streifte diese sodann vorsichtig von sich.


  „Ich muss gehen, bevor es zu spät ist.“ Sie eilte die Gruft hinaus, aber Breda stellte sich ihr tatkräftig in den Weg. Verärgert über ihre Uneinsichtigkeit blickte er sie eindringlich an, dann folgte ein resigniertes Schnaufen. Er konnte sie nicht davon überzeugen zu warten. Sie würde tun, was sie für richtig hielt. Ein weiteres Mal gab er ihrer Intuition nach und ließ sich von ihr leiten. Er vertraute ihr. Energisch fasste er sie an der Hand und gemeinsam liefen sie bis zum Tor, vor dem sich die dämonische Menge, aufgrund des hereinbrechenden Tages, bereits deutlich verkleinert hatte. Mittendrin saß Caelicola auf einem Stuhl, der die Form eines monströsen Throns aufwies, bestehend aus einer schwarzen Klaue, die mit langen Krallen ausgestattet war. Vor ihm kniete, gefesselt mit einem feurigen Lasso, an Händen und Füßen, Ranossa. Entgeistert blickte sie zu Maira auf. Sie hatte sofort gespürt, wen sie da vor sich hatte. Weil es beinahe so war, als würde sie sich selbst im Spiegel betrachten. Ranossa war Maira. Nur mit dunklem Haar und einem Hauch von Alterung, welche sie jedoch ausschließlich durch das Pentagramm erlitten hatte, denn ein Engel alterte nicht, er war zeitlos.


  „Endlich. Hast ja lange auf dich warten lassen.“ Caelicola beugte sich ein wenig vor.


  „Nun sprich schon, warum hast du mein Pentagramm und warum stirbst du nicht unter seiner Macht, wie es jeder sonst tun würde? Wie kann es dir gelingen seine Kraft für dich zu nutzen?" Ihm schien die Ähnlichkeit der beiden Frauen nicht aufzufallen. Zu besessen war er von seinem Vorhaben, sie alle zu bestrafen.


  Maira schwieg. Sie wusste nicht, wie sie es am besten formulieren sollte, dass sie seine Tochter war. Würde er ihr überhaupt glauben? Vermutlich nicht. Wahrscheinlich würde er ihre Aussage für eine Falle halten und sich nicht darauf einlassen, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.


  „Der Morgen naht und die Electio ist nicht vollbracht. Also, wenn ihr beide mir dann in die Hölle folgen würdet. Du willst doch sicher nicht für den Weltuntergang verantwortlich sein, oder?“ Er sah Maira eindringlich an.


  Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Grölen, welches die Aufmerksamkeit aller an sich zog. Maira und Breda blickten sich um. Unter ihren Füßen bebte die Erde und ein gewaltiger Riss verschluckte alles, was sich in seiner Nähe befand. Hastig sprangen sie zur Seite. Caelicola zog an Ranossas Lasso und beförderte sie ruckartig direkt neben seinen Thron. Sie röchelte und hielt krampfhaft ihre Finger unter das Seil, dass ihre Kehle zuschnürte.


  Das Höllenportal hatte sich geöffnet und wartete darauf Maira und Breda zu verschlingen.


  Plötzlich flog Isseltz heran. Sie schwebte vor ihnen auf der Stelle, als sie zu der Geistererscheinung Bellearmi wurde, welche nun laut vernehmbar, mit widerhallender Stimme zu ihnen sprach: „Die Electio ist besiegelt. Die Entscheidung gefällt.“


  Caelicola war verblüfft. Er starrte eine Weile auf Bellearmi, die sich mit einem leisen Zischen zurück in eine Elster verwandelte. War es, weil er überrascht darüber war, dass Maira und Breda trotz aller Widrigkeiten miteinander geschlafen hatten, oder weil er die geisterhafte Elster nicht einordnen konnte? Schließlich gluckste er, zur Überraschung aller, freudig auf.


  „Oh, da waren die Zwei aber doch noch ganz schön fleißig. Wie schön. Wir können uns also weitere fünfhundert Jahre unserer Herrschaft sicher sein.“


  Er erhob sich und machte eine schelmische Verbeugung vor Maira. Gelassen bewegte er sich zum Höllenportal und winkte Breda deutlich zu sich herüber.


  „Den da, muss ich allerdings trotzdem mitnehmen.“


  Er zeigte kurz auf Breda, als er den Umhang um sich schwang.


  „Also“, begann er. „Gehst du freiwillig mit, oder muss ich dich zwingen?“


  Breda stand da und blickte traurig in Mairas Gesicht. Fassungslos starrte sie in seins, als er sich langsam von ihrer Hand löste und einen Schritt auf das Portal zuging.


  „Halt!“ Numens Stimme schallte wie ein Echo, als er genau zwischen Caelicola und Breda wie aus dem Nichts auftauchte. Sein Wort fegte als kräftige Sturmbö durch die Straße.


  „Gebe diesen Mann frei, Caelicola. Er ist nicht weiter ein einfacher Dämon.“


  Caelicola schnaubte genervt durch die Nüstern.


  „Was, mein Bruder, ist er dann?“ Ungeduldig wartete er auf eine Stellungnahme. Numen sah erst zu Maira und dann zu Breda, bevor er Caelicola antwortete.


  „Er trägt die Seele meines Engels in sich.“ Sein Blick haftete auf Breda, der diesen anstandslos erwiderte.


  Caelicola blies vor Lachen die Backen auf.


  „Was?“


  Im nächsten Moment trug er eine tiefe Zornesfalte auf der Stirn. Sein ganzes Gesicht lief rot an, wie eine Tomate, als Numen völlig unbeeindruckt wirkend fortfuhr: „Maira hat die beiden in diesem Körper vereint. Die Electio ist für alle Zeiten vorüber. Es wird keine Herrschaft für uns mehr geben, nicht auf dieser Erde.“


  Einen Augenblick lang, sagte niemand etwas. Blicke wurden ausgetauscht, einige selbstgefällig und andere wachsam.


  „Was erzählst du denn da?“ Caelicola schien nun die beiden Frauen ins Auge zu fassen.


  „Caelicola“, begann Numen. „Sie ist kein normaler Schlüssel. Sie ist der Schlüssel, der alles beenden sollte. Sie hat die Kraft dazu. Als Kind beider Seiten geboren. Mein Bruder, sie ist deine Tochter.“


  Im Hintergrund hörte man sogleich einen raschen Wortwechsel der noch anwesenden Dämonen und Wesen der Dunkelheit. Ein verblüfftes Tuscheln, welches Caelicola sofort im Keim erstickte.


  „Schweigt!“, rief er aus und starrte Maira unverwandt an.


  „Kann das wirklich wahr sein?“ Er blickte zu Ranossa, die immer noch seine Gefangene war. Sie hob ein wenig ihren Kopf an und sprach zu ihm, während sie Maira versunken betrachtete. „Ja, es ist wahr. Sie ist unser Kind.“


  Wieder mehrten sich Ausrufe der Verwunderung hinter ihnen.


  „Wie ist das möglich?“, fragte Caelicola fassungslos. „Ranossa. Es liegt mehr als fünfhundert Jahre zurück, dass du aus der Unterwelt verschwunden bist.“


  Zögerlich wandte sie sich ihm zu.


  „Ich versteckte sie aus Angst bei den Nebellichten. Sie haben über den Zeitpunkt entschieden, wann sie unter den Menschen, auf der Erde leben sollte. Sie wussten, dass Dea sie als den einen Schlüssel geschaffen hatte. Dies flüsterten sie mir zu. Sie sagten, ich hätte Recht daran getan, ihnen unser Kind zu übergeben. Sie würden sie vorbereiten auf ihr Schicksal.“ Sie hauchte jene Worte nur. Ängstlich sah sie sich um, denn sie verbargen eine Wahrheit, mit der niemand gerechnet hatte. Zaghaft berichtete sie weiter. „Die große Mutter hat weit mehr für Maira vorgesehen, als wir uns alle vorstellen können.“


  „Dea!?“, fluchte Caelicola und schickte dem Horizont einen verächtlichen Blick.


  „Sie hat es satt.“ Numen sprach in einem sanften, beschwichtigenden Tonfall. „Die Zeit der Menschen ist gekommen. Sie haben bewiesen, dass sie uns nicht länger brauchen. Wir müssen es so annehmen. Lass sie gehen. Es bringt nichts mehr, nach all den Jahren Vergeltung zu üben, für etwas, das unsere Mutter bestimmt hat.“


  Caelicolas Miene klarte sich nur mäßig auf, jedoch ließ er die Fesseln um Ranossa, mit einem Schnipsen, verschwinden. Diese lief sogleich auf Maira zu und schloss sie in die Arme.


  „Ich habe immer gehofft, dass wir einander eines Tages wieder sehen würden“, sagte sie und Maira lächelte erleichtert. Sie war so froh darüber, dass ihre Mutter endlich real für sie geworden war und sie fühlte, dass auch diese sie vermisst hatte. Die Umstände ihrer Geburt hatten Ranossa, vor all diesen Jahren, keine andere Wahl gelassen, als sie fortzugeben, aber jetzt würden sie zusammenbleiben.


  Die Sonne stieg auf zum Firmament und Dea ließ einen gleißenden Lichtstrahl auf die Erde hinab. Als Zeichen dafür, dass sie die Boten ihrer Söhne, für alle Zeiten, von der Erde entsandte. Die Menge löste sich auf. Caelicola trat an seine Tochter heran, die glücklich an der Seite ihrer Mutter stand. Sie bewunderte ihre Schönheit, ein strahlender Engel, der sie liebevoll anblickte. Caelicolas Augen aber waren finster. Es lag eine unberechenbare Gewalt in ihnen.


  „Nein!“, schrie Numen, als er erkannt hatte, wonach es seinem Bruder stand, aber es war bereits zu spät. Caelicola hatte Ranossa, seine feurige Hand auf den Rücken gelegt und sie fiel, mit einem herzzerreißenden Seufzer, in die tiefen Abgründe der Hölle, welche sich, durch seine Berührung, unter ihren Füßen auftaten. Maira schreckte mit einem großen Schritt zurück, um nicht selbst hineinzufallen. Rasch umfasste sie Breda, der sich schützend vor sie stellte. Caelicola kam nun wutentbrannt auf sie zu.


  „Du gibst mir auf der Stelle das Pentagramm zurück!“, jaulte er und streckte fordernd seine Hand danach aus.


  „Ich wusste, dass es meins ist, als ich es aus dem Kamin heraus sah.“


  Mairas Atem stockte. Das Höllenportal breitete sich unter ihnen aus und drohte die ganze Straße zu verschlingen. Ganze Bäume, die zu den Seiten standen, purzelten hinein wie Streichhölzer, genau wie die am Bürgersteig geparkten Autos. Die dunklen Wesen und Dämonen fielen hinein, als hätte Caelicola sie dazu gebracht, sich kampflos ihrem Ursprungsort zu ergeben.


  Zusammen mit Breda klammerte Maira sich an das eiserne Friedhofstor, das von den Flammen unberührt blieb.


  „Gib es mir!“, dröhnte Caelicolas Stimme. Die beiden Brüder schwebten, unweit voneinander entfernt, über dem Feuer der Hölle. Numen zog Caelicola mit einer unsichtbaren Bewegung von Maira zurück. Dieser schaute verächtlich zu seinem Bruder. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht, als er ihn kilometerweit fortschleuderte und sich daraufhin ohne Ablenkung Maira näherte. Schließlich war er nur einen Wimpernschlag von ihrem Gesicht entfernt. Erschrocken drehte sie ihren Kopf weg. Sie konnte das tosende Feuer, welches von ihm ausging bereits auf ihrer Haut spüren. Es war, als stünde ihr Haar in Flammen. Verbissen kniff sie die Augen zu, als sie seine unmittelbare Nähe fühlte. Doch als er bei ihr war, war es nicht sie, die er ergriff, sondern Breda, der sie mit seinem Körper beschützte. Er hatte sich vor sie geworfen und Caelicola zog ihn mit sich hinunter in die Hölle. Geschockt öffnete Maira die Augen. Machtlos sah sie dabei zu, wie sich das Portal, welches eine gigantische Größe erreicht hatte, mit rasender Geschwindigkeit schloss. Immer noch zitterte sie am ganzen Leib. Bewegungslos stand sie vor der nunmehr winzigen Öffnung des Höllentors, die allmählich gänzlich verschwand. Ihre Augen und ihr Mund bebten, vor Entsetzen. Sie wollte es aufhalten, es sollte sich nicht völlig verschließen. Sie schrie verzweifelt, als sie sich auf den blanken Asphalt warf und wie von Sinnen ihre Fäuste darauf hämmerte. Entgeistert kniete sie auf der kalten Straße. Sie ließ ihren Blick schweifen, der leer und verloren wirkte und schließlich auf Ciprians leblosem Körper ruhte. Er war vollkommen entstellt. Bei dem Anblick konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  „War etwa alles umsonst?“, schrie sie vor sich hin. Sie blickte hinauf in die aufgehende Sonne, die nun von Numen bedeckt war. Achtsam half er ihr wieder auf die Beine, die sich so furchtbar schwer anfühlten, als würden sie ihr gleich wieder den Dienst versagen. Sie hatte alles versucht, alles gegeben und so vieles erreicht, aber die Tatsache, dass Breda fort war, und auch ihre Mutter, die sie gerade erst zurückbekommen hatte, schnürte ihr den Hals zu. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wen sie da eigentlich zum Vater hatte. Ein Monster, ohne die Fähigkeit zur Reue, voll mit Hass und ohne Grenzen.


  Der Umstand, dass sie seine Tochter war, schien ihm nichts zu bedeuten. Er war wütend darüber, dass Dea ihm seine Herrschaft auf der Erde versagte. Sie war sich sicher, dass er Breda nur mitgenommen hatte, weil sie wirklich etwas miteinander verband. Er wollte es nicht sehen, dass sie einander aufrichtig liebten. Sie sollte dafür büßen, dass sie die Electio für immer beendet hatte.


  „Er hat gewonnen“, brach es aus ihr heraus und sie sah Numen an, der sie eindringlich und besonnen betrachtete. Als hätte einer von ihnen die Idee dazu in Worte gefasst, gingen sie gemeinsam ein paar Schritte. Maira strich sich schniefend das wirre Haar aus dem Gesicht.


  „Er hat nicht gewonnen“, sagte Numen und blickte dabei voller Zuversicht auf die sich weit verlaufende Straße. Sie schien von diesem Punkt aus, kein Ende zu haben.


  „Wir werden beide zurückholen!“, sprach er dann mit einer tiefen Entschlossenheit in der Stimme.


  „Ja.“


  Maira ging auf Ciprians Körper zu. Sie zwang sich diesen nicht eingehender zu mustern, als sie ihre Lederjacke an sich nahm, die ihn immer noch halb bedeckte. Mit einem tiefen Atemzug ließ sie ihn hinter sich und kehrte zu Numen zurück, während sie ihre Lieblingsjacke überstreifte.


  Es war als hätte sie das Wort wir noch nie gehört. Unbeirrt sah sie auf das Pentagramm, dass sie just aus der Tasche hervorgeholt hatte. Sie presste ihre Lippen zu einem Kuss darauf und legte es an.


  Gemeinsam mit Numen schaute sie in einen neuen Tag. Der Erste, den die Menschheit als freie Rasse beginnen dürfte. Der Duft der Selbstbestimmung lag förmlich in der Luft und sie nahm einen weiteren tiefen Atemzug von dieser neuen Welt.


  „Was ist mit dir? Musst auch du die Erde nun verlassen?“


  Nur langsam löste Numen seine Augen vom Horizont. Sie erkannte, wie er in sich einen Entschluss fasste, während er seinen Blick zu ihr wandern ließ.


  „Es ist noch nicht vorbei“, sagte er. „Ich werde dir helfen, so gut ich kann.“


  Maira zwang sich zu lächeln.


  „Der Weg in die Unterwelt wird kein Spaziergang werden. Ich kann dich nicht dorthin begleiten. Du wirst ihn alleine gehen müssen.“


  Sie nickte ihm kurz zu. „Ich schaffe das schon.“


  Er betrachtete sie bewundernd, dann holte er ein Stück weiße Kreide aus seiner Handinnenfläche hervor und malte eine riesige Tür auf den Asphalt.


  „Um wieder hinauszukommen, musst du die Unterwelt durch eine Tür aus Kreide betreten. Doch bevor du hineingehst, musst du drei Artefakte finden, die du dort unten brauchst.“


  Vor ihm erschien eine Pergamentrolle, welche sich selbstständig öffnete.


  „Dies ist die Liste der Trias.“


  Ruhig lauschte Maira seinen Anweisungen, aber sie war nicht die Einzige, denn hinter den Mauern des Friedhofs spitzte noch jemand seine Ohren …
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